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VORWORT. 

JJen  ausgangspunkt  für  die  folgenden  Untersuchungen  bil- 
dete eine  i)rüfung  des  auf  die  behandlung  kurzer  vocale  der 
Schlusssilben  bezüglichen  teiles  der  germanischen  auslautsgesetze. 
Das  resultat  dieser  prüfung  war  die  Überzeugung,  dass  die  bis- 
herige formulierung  dieser  gesetze,  wie  sie  durch  Westphal  und 
Scherer  insbesondere  aufgestellt  und  gegen  die  einwendungen 
namentlich  auch  skandinavischer  gelehrter  festgehalten  wor- 
den ist,  nicht  stichhaltig  sei,  sondern  dass  man  fast  überall 
erhaltung  der  kurzen  schlusssilbenvocale  bis  über  die  zeit  der 
trennung  der  einzelnen  germanischen  spräche  von  einander 
hinaus  zu  statuieren  habe.  Die  darlegung  dieses  Verhältnisses 
möchte  ich  als  den  hauptzweck  der  abhandlung  bezeichnen.  Um 
aber  für  sie  einen  gesicherteren  boden  zu  gewinnen,  musten 
zuvor  noch  einige  damit  im  innigsten  zusammenhange  stehende 
Vorfragen,  nach  der  accentverteilung  und  der  behandlung  unbe- 
tonter mittelvocale  in  mehrsilbigen  Wörtern,  erledigt  werden. 
Der  umstand  dass  nach  diesen  Voruntersuchungen  das  in  frage 
kommende  material  zum  grossen  teil  unter  bisher  nicht  oder 
nicht  genügend  berücksichtigten  gesichtspunkten  gruppiert  wer- 
den muste,  brachte  es  notwendigerweise  mit  sich,  dass  die 
darstellung  sich  vorwiegend  mehr  der  klarlegung  des  neuen  als 
der  bekämpfung  der  älteren  ansichten  zuzuwenden  hatte.  Ich 
bitte  den  mangel  einer  eingehenderen  polemik  nur  aus  diesem 


gesichtspunkte  zu  beurteilen;  ich  glaube  auch  nicht,  dass  man 
sie  ernstlich  vennissen  wird,  denn  mit  der  annähme  oder  nicht- 
annahme  der  von  mir  gegebenen  grundprincipien  steht  oder 
fällt  das  ganze  gebäude  der  hier  vorgetragenen  Untersuchun- 
gen, wie  umgekehrt  das  der  gegenteiligen  an  sichten,  ohne  dass 
eine  auseinandersetzung  über  alle  einzelheiten  erforderlich  wäre. 

Ursprünglich  für  eine  Zeitschrift  geschrieben  und  inmitten 
drängender  grösserer  arbeiten  entstanden,  müssen  die  folgenden 
blätter  auch  noch  nach  einer  andern  seite  hin  die  nachsieht 
des  lesers  in  anspruch  nehmen.  Sie  geben  nicht  tiberall  abge- 
schlossene Untersuchungen,  über  manches  muste  ich  nach  dem 
stände  meiner  jetzigen  kenntnisse  flüchtiger  hinweggehn,  als 
mir  selbst  lieb  war.  Möge  man  diesen  umständen  die  Ungleich- 
heit der  darstellung  zu  gute  halten,  die  man  einem  planmässig 
angelegten  buche  nicht  verzeihen  dürfte. 

Endlich  muss  ich,  mit  bezug  auf  gewisse  ausdrücke  nament- 
lich des  letzten  teiles  der  Untersuchung  m'oI  der  deutlichkeit 
halber  bemerken,  dass  ich  zwar  im  princip  vollständig  auf 
dem  boden  der  an  sichten  Johannes  Schmidt's  über  sprachliche 
Verwandtschaftsverhältnisse  stehe,  dass  wir  aber  meines  erach- 
tens  für  die  germanischen  sprachen  vielfach  doch  nicht  über 
historisch  zu  constatierende  Sprachtrennungen  hinauskommen. 

JENA,  22.  Sept.  1877. 

E.  Sievers. 


ZUR  ACCENT-  UND  LAUTLl^HRE  DER 
GERMANISCHEN  SPRACHEN. 


1.  Das  tieftongesetz  ausserhalb  des  mittelhochdeutschen. 

xljine  eingehendere  Untersuchung  der  betonungsverhältnisse 
der  ableitungs-  und  flexionssilben  in  den  germanischen  sprachen 
ist  bisher  nicht  geführt  worden,  vielleicht  zum  teil  deswegen, 
weil  das  praktische  Interesse  an  der  sache  fehlte.  Für  die 
begründung  gewisser  elementarer  gesetze  der  alt-  und  mittel- 
hochdeutschen grammatik  genügten  die  aus  den  metrischen 
Untersuchungen  Lachmanns  gewonnenen  resultatc  über  die 
lagerung  von  hoch-  und  tiefton;  aber  die  begründung  dieser 
gesetze  war  nicht  das  eigentliche  ziel,  dem  sich  jene  Unter- 
suchungen zuwandten;  es  galt  viel  mehr  metrische  fragen  zu 
beantworten  als  rein  sprachliche.  Da  nun  aber  ausserdem 
mittelhochdeutschen  nur  noch  das  althochdeutsche  eine  literatur 
aufzuweisen  hatte,  innerhalb  deren  jene  metrischen  fragen 
auftraten  und  aus  der  sie  eine  beantwortung  finden  konnten, 
so  schränkte  man  die  Untersuchung  im  ganzen  auf  diese  bei- 
den sprachen  ein  und  gab  sich  um  so  eher  zufrieden,  als  man 
in  beiden  wesentlich  dieselben  gesetze  wahrzunehmen  glaubte. 
Zur  aufhellung  grammatischer,  lautgeschichtlicher  fragen  wur- 
den diese  gesetze  gelegentlich  da  herbeigezogen,  wo  man  auch 
ausserhalb  des  hochdeutschen  bequem  von  ihnen  gebrauch 
machen  konnte,  aber  gewis  vielfach  ohne  dass  man  sich  von 
der  trag  weite  dieser  anwendung  klare  rechenschaft  gab.  Wer 
z.  b.  die  Verschiedenheit  von  got.  harjis ,  hairdeis  oder  nasjis, 
sokeis  mit  berufung  auf  das  mhd.  tieftongesetz  erklärte,  ist  da- 
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bei,  bewust  oder  unbewust,  von  dem  satze  ausgegangen,  dass 
diese  augenscheinliche  Übereinstimmung  zwischen  gotisch  und 
hochdeutsch  dem  tieftongesetz  gemeingermanische  geltung 
sichere,  lieber  widersprechende  erscheinungen  gieng  man  leicht 
genug  hinweg,  z.  b.  den  ausfall  'tieftoniger'  vocale  im  gegen- 
satz  zu  ^unbetonten',  wie  er  sich  in  den  westgermanischen 
sprachen  besonders  oft  zeigt  (ags.  word :  faiu,  dr  :  ^ifu;  alts. 
uuord  :  fatu;  ags.  hyrde  :  nerede,  alts.  hör  da  :  nerida,  alth.  horta 
:  nerita  u.  s.  w.).  Man  mag  eben,  wenn  man  sich  überhaupt 
die  frage  nach  dem  alter  und  der  ausdehnung  des  tiefton- 
gesetzes  je  bestimmt  genug  gestellt  hat,  durch  das  präsumierte 
hohe  alter  des  germanischen  hochtongesetzes  zur  annähme  der 
allgemeinen  gültigkeit  auch  des  tieftongesetzes  als  einer  ge- 
wissermaasseu  natürlichen  oder  doch  einer  ^dem  germanischen 
Sprachgeiste'  entsprechenden  consequenz  des  hochtongesetzes 
getrieben  worden  sein. 

Seit  nun  aber  die  bahnbrechenden  Untersuchungen  von 
Karl  Verner  (Ztschr.  f.  vergl.  sprachf.  XXIII,  97  ff.)  erwiesen 
haben,  dass  das  hoclitongesetz  erst  eine  relativ  junge  erschei- 
nung  des  germanischen  sprachlebens  ist,  und  da  es  nunmehr 
nicht  nur  eine  der  lockendsten,  sondern  auch  notwendigsten 
aufgaben  der  forschung  für  die  nächste  zeit  ist,  die  consequen- 
zen  der  neuen  anschauungsweise  bis  ins  einzelne  zu  durch- 
forschen, so  muss  sich  die  frage  nach  dem  alter,  der  gültig- 
keit und  den  Wirkungen  des  tieftongesetzes  unabweisbar  einem 
jeden  aufdrängen,  der  das  bedürfnis  fühlt,  den  Wandlungen 
der  spräche  nicht  nur  auf  dem  papiere  nachzugehen,  sondern 
sie  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhang  und  ihrer  abhängig- 
keit  von  natürlichen  principien  zu  begreifen.  Als  ein  beitrag 
zur  lösung  dieser  fragen  oder  wenigstens  als  anregung  zu 
weiterer  forschung  werden,  so  hoffe  ich,  auch  die  folgenden 
bemerkungen  willkommen  sein,  wenngleich  sie  nur  als  ein 
erster  ansatz  zum  eindringen  in  dieses  schwierige  gebiet  der 
forschung  zu  betrachten  sind,  der  um  so  mangelhafter  ausfallen 
muste,  je  weniger  das  zu  gründe  liegende  material  überall 
sichere  Schlüsse  gestattete,  und  dessen  resultate  vielfach  um  so 
weniger  glaubhaft  erscheinen  mögen,  als  unsere  allgemeinen 
anschauungen  über  das  wesen  des  accentes  noch  nicht  soweit 
geklärt  sind,    dass    eine    schriftliche  Verständigung   in  jedem 
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falle  möglich  wäre.^)  Ich  glaube  übrigens  bei  dieser  gelegen- 
heit  noch  hervorheben  zu  sollen,  dass  das  letztere  bedenken, 
mehr  zu  geben,  als  einem  jeden  leser  dieser  zeilen,  ohne  vor- 
ausgehende eigene  beobachtungen  über  accent  im  allgemeinen, 
verständlich  sein  würde,  für  mich  vielfach  den  ausschlag  dafür 
gegeben  hat,  eingehendere,  rein  physiologische  darlegungeu  zu 
unterdrücken  und  mich  mehr  auf  dem  boden  dei*  sprachlichen, 
d.  h.  hier  der  auch  zu  graphischer  darstellung  gebrachten  tat- 
Sachen  zu  halten,  obschon  ich  mich  dadurch  oft  genug  eines 
in  seinem  zusammenhange  vollwichtigen  argumentes  begeben 
muste. 

Ehe  ich  mich  zum  gegenstände  selbst  wende,  muss  ich 
zuvor  noch  einige  punkte  kurz  erörtern,  die,  mehr  allgemeiner 
natur,  doch  zur  Sicherung  der  grundlagen  unserer  Untersuchung 
unentbehrlich  sind,  übrigens  auch  unter  einander  in  nahem 
zusammenhange  stehen. 

')  Wie  wenig  man  hier  vor  misverständnissen  gesehützt  ist,  möge 
ein  irrtum  eines  der  scharfsinnigsten  und  sorfältigsten  forscher  auf  dem 
gebiet  der  accentlehre  zeigen,  den  ich  mir  hier  zu  berichtigen  erlaube. 
L.  Masing  bemerkt  in  seinem  ausgezeichneten  buche  über  die  haupt- 
formen des  serbisch  -  chorvatischen  accents  (S.  Petersburg  1876)  s.  47 
anm.  2  über  meine  nach  seiner  ansieht  misverständliche  auffassung  von 
Kurschats  beschreibung  des  litauischen  geschliffenen  accentes:  'Dass 
hier  [in  meiner  lautphysiologie  s.  116  f.]  rücksichtlich  dieses  litauischen 
accents  nicht  etwa  eine  selbständige  beobachtung  neben  und  im  gegen- 
satz  zu  Kurschat,  sondern  im  wesentlichen  des  letzteren  lehre  selbst 
oder  doch  die  ihr  zu  gründe  liegenden  phänomene  in  aller  kürze  dar- 
gestellt werden  sollen,  ergibt  sich  aus  des  Verfassers  ausdrück- 
licher berufung  auf  Kurschat  sowie  daraus,  dass  sonst  an  dieser 
stelle  durchaus  kein  beabsichtigter  gegensatz  gegen  letzteren  hervortritt'. 
Dagegen  habe  ich  nur  zu  bemerken,  dass  ich  auf  p.  V  meines  buches 
ausdrücklich  gesagt  habe,  dass  ich  nur  selbstbeobachtetes  gebe,  wo  nicht 
das  gegenteil  speciell  angegeben  wird,  und  das  gilt  auch  für  den  lit. 
accent;  zweitens  aber,  dass  weder  auf  s.  116  f.  noch  überhaupt  in 
meinem  buche  Kurschat  genannt  oder  angezogen  ist.  Denn 
dass  ich,  in  Übereinstimmung  mit  ihm,  das  griech.  zeichen  und  den 
namen  'geschliffener  accent'  für  den  circumflex  (und  nicht  nur  im 
litauischen)  verwendet  habe,  dürfte  doch  schwerlieh  als  'ausdrückliche 
berufung'  charakterisiert  werden,  wenn  es  auch  Masings  irrtum  erklärt. 
Gegen  Kurschat  zu  polemisieren  lag  durchaus  kein  grund  vor,  da  weder 
die  tendenz  meines  buches  eine  polemische  war  noch  sein  konnte,  noch 
auch,  meiner  meinung  nach,  ein  unvermittelbarer  gegensatz  zwischen 
Kurschats  angaben  und  meinen  beobachtungen  besteht. 
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Der  erste  punkt  betrifft  das  Verhältnis  der  beiden  haupt- 
quellen, aus  denen  wir  die  kenntnis  von  der  lagerung  des 
accents  schöpfen,  der  metrischen  und  der  lautgeschichtlichen. 
Die  art,  wie  die  erstere  quelle  verwendet  wird,  ist  bekannt 
genug,  als  hauptgesicbtspunkt  bezüglich  der  Verwertung  der 
zweiten  ist  ebenso  selbstverständlich  die  grössere  oder  geringere 
Veränderung  oder  Schwächung  resp.  die  früher  oder  8])äter  her- 
vortretende neigung  zu  solcher  als  kriterium  für  das  einstige 
Vorhandensein  geringerer  oder  grösserer  grade  der  accent- 
hervorhebung  aufzustellen. 

Nun  zeigt  die  erfahrung  sehr  bald,  dass  sehr  oft  die  ver- 
schiedenen quellen  verschiedene  resultate  ergeben.  Das  mhd. 
scBlde  führt  z.  b.  nach  allen  sonstigen  analogien  auf  ein  ahd. 
salida  zurück,  denn  es  wäre  unerklärlich  wie  aus  einem  sa- 
tida  der  höher  betonte  vocal  i  eher  ausfallen  konnte  als  das 
minder  betonte  schluss-a.  Dieses  satida  liegt  uns  aber  in  un- 
zweifelhaften otfridischen  versen  als  eine  im  ahd.  mögliche 
betonungsform  vor  (vgl.  u.  a.  Lachmann,  über  ahd.  betonung 
und  verskunst  266  (32)  =  kl.  Schriften  I,  390).  Einen  fall 
anderer  art  zeigen  betonungen  wie  uuafane  (s.  ebenda);  hier 
ist  das  tieftonig  gebrauchte  a  erst  speciell  althochdeutsche  ent- 
wicklung,  gemeingermauinch  müste  notwendig  der  schlussvocal 
den  tiefton  getragen  haben  (doch  vgl.  weiter  unten).  Glück- 
licherweise ist  hier  die  frage  leicht  zu  entscheiden,  welcher 
quelle  die  grössere  autorität  zuzuschreiben  ist.  Die  antwort 
lautet:  der  lautgeschichtlichen.  Denn  die  spräche,  d.  h. 
die  nicht  nach  metrischen  bedürfnissen  oder  zu  literarischem 
gebrauche  umgemodelte  Volkssprache,  zeigt  überall  consequenz 
der  entwicklung.  Nirgends  findet  sich  ein  mhd.  *s^lede  oder 
dergleichen,  während  Otfrids  salida,  uuafane  neben  seinem 
satida,  uuafane  eine  inconsequenz  der  betonung  aufweist,  die 
klärlich  ihren  grund  in  metrischen  bedürfnissen  hatte,  deren 
existenz  in  der  einfachen  prosarede  durch  kein  directes  Zeug- 
nis beglaubigt,  vielmehr  durch  die  lautgeschichtliche  entwick- 
lung geradezu  widerlegt  wird.  Es  besagt  dies  ja  auch  weiter 
nichts  anderes,  als  die  in  jeder  modernen  spräche  überall  zu 
machende  beobachtung,  dass  innerhalb  gewisser  grenzen  der 
börer  im  verse  von  der  strenge  der  wortbetonung  zu  gunsten 
der  erhaltung    rhythmischer    reinheit  mit  leichtlgkeit  absieht, 
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namentlich  sobald  es  sich  um  den  eigentlich  sangbaren  vers 
handelt.  Mein  ohr  empfiudet  z.  b.  nicht  die  geringste  härte 
bei  einer  betonuug  wie  mutige  in  daktylischem  oder  anapästi- 
schem oder  mut'ge  in  trochaiscliem  verse  oder  muiige  in  versen 
mit  syncope  der  Senkungen  (selbst  mit  starkem  ictus  auf  dem  i; 
er  reitet  so  freudig  sein  mutiges  pferd  u.  dgl.),  obwol  ich  in 
prosa  nur  die  betonung  mutige  kenne  (wie  weit  diese  betonung 
heutzutage  allgemein  ist,  mag  dahingestellt  bleiben).  Ich  gebe 
gern  zu,  dass  wir  vielleicht  in  beziehung  auf  die  ausdehnung 
solcher  freiheiten  abgestumpfter  sind  als  unsere  vorfahren, 
aber  die  sache  bleibt  dieselbe,  es  kann  sich  nur  um  graduelle 
unterschiede  handeln. 

Es  ergibt  sich  hieraus  für  uns  der  satz:  Wo  versbeto- 
nung  und  die  aus  lautgeschichtlichen  gründen  zu  er- 
schliessende  mit  einander  in  Widerspruch  stehen,  ist 
die  erstere  stets  die  unursprünglichere,  oder,  mögliche 
accentverschiebungen  vorausgesetzt,  wenigstens  die  der  all- 
gemeinen gleichzeitigen  prosabetonung  nicht  ent- 
sprechende. Wir  dürfen  deshalb  von  den  lediglich  aus  me- 
trischen gründen  sich  ergebenden  uuregelmässigen  betonungs- 
formen  bei  der  Untersuchung  der  prosaaccente  absehen. 

Der  zweite  punkt  betrifft  eine  genauere  bestimmung  des 
begriffes  ' tieft on'.  Man  darf  darunter  streng  genommen  nur 
eine  accentstufe  verstehen,  die  zwischen  dem  hochton  und  der 
unbetontheit  mitten  inne  steht,  d.  h.  ein  glied  aus  einer  reihe 
von  mindestens  drei  gliedern,  sei  es  in  der  worteinheit  oder 
der  dieser  in  mancher  beziehung  nahestehenden  satz-  oder 
verseinheit.  Man  unterscheide  dabei  wieder  den  tiefton  der 
prosa  von  dem  möglichen  rhythmischen  tiefton  des  verses,  der 
aber  hier  aus  unserm  gesichtskreise  herausfällt.  Ein  zweisil- 
biges wort,  das  eben  nur  zwei  accentabstufungen  hat,  kann 
also  nur  dann  den  tiefton  in  ultima  tragen,  wenn  werte  von 
genau  gleicher  form  in  ultima  eine  deutlich  davon  unterscheid- 
bare niedrigere  tonstufe  aufweisen.  In  einem  werte  wie  ahd. 
hbrta  hat  das  a  nicht  notwendigerweise  einen  tiefton,  ebenso- 
wenig wie  wir  einen  solchen  in  nhd.  Mrte  anzuerkennen 
haben;  man  wiiide  nur  dann  sagen  können,  die  betonung  sei 
-1  >L,  wenn  auch  unabhängig  von  satz-  und  wortaccent  Wörter 
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von  der  betonnng  _i  w  vorkämen,  etwa  eraA)  Dass  solche 
Verschiedenheiten  auch  im  germanischen  recht  wol  möglich 
waren,  lehrt  eine  einfache  erwägung.  Es  darf  doch  wol  als 
sicher  gelten,  dass  in  dreisilbigen  Wörtern  wie  g.  nasida,  hausida 
die  letzte  silbe  eine  andere  tonstufe  hatte  als  die  zweisilbiger 
Wörter  wie  hlinda.  Ahd.  nerita  behielt  die  alte  form  und  alte 
betonung,  d.h.  den  tiefton  am  schluss:  nerita;  hausida  aber  er- 
scheint um  eine  silbe  verkürzt;  war  diese,  wie  nicht  anders 
zu  erwarten,  unbetont,  so  muste  auch  hier  die  dritte  ursprüng- 
lich oder  doch  jedenfalls  vor  der  Verkürzung  des  Wortes  den 
tiefton  haben.  Während  sich  für  g.  blinda,  ahd.  blinto  die  existenz 
eines  tieftons  in  unserem  sinne  durch  nichts  erweisen  lässt, 
muss  es  wenigstens  als  sehr  wahrscheinlich  gelten,  dass  worte 
wie  hö'rta  aus  *horita  auch  nach  ihrer  Verkürzung  noch  den 
wirklichen  tiefton  zeigten  2),  wodurch  keineswegs  ausgeschlossen 
ist,  dass  sie  später  mit  den  von  jeher  zweisilbigen  Wörtern 
durch  das  aufgeben  des  tieftons  in  der  accentuierung  zusammen- 
gefallen seien.  Diesen  zustand  der  ausgleichung  muss  man 
jedenfalls  schon  dem  mittelhochdeutschen,  vielleicht  schon  dem 
althochdeutschen  unserer  denkmäler  zuschreiben.  Wenigstens 
wüste  ich  nicht,  welche  gründe  im  mhd.  für  eine  Unterschei- 
dung der  e  in  den  schlusssilben  zweisilbiger  Wörter  bezüglich 
des  accentes  angeführt  werden  könnten;  auch  metrisch  sind  die 


0  Um  sich  dies  zu  veranschaulichen,  denke  man  an  die  Unterschei- 
dung unserer  tonlosen  endsilben  von  denen  des  schwedischen  in  fällen 
wie  källä,  gätä,  oder  den  serbischen  zweisilbenaccent  in  fällen  wie  vödä 
neben  vödu,  worüber  näheres  bei  Verner  a.  a.  0.  115  anm.  1  und  beson- 
ders bei  Masing  a.  a.  0.;  nur  beachte  man  dabei,  dass  die  dort  gege- 
benen Verhältnisse  keineswegs  die  einzig  möglichen  sind,  noch  dass  sich 
die  slawischen  beispiele  mit  den  schwedischen  decken;  es  soll  hier  eben 
nur  auf  die  ganz  verschiedenartige  behandlung  zweisilbiger  Wörter  im 
accent  hingewiesen  werden.  Am  ehesten  lässt  sich  wenigstens  für 
mitteldeutsche  obren  die  Unterscheidung  tieftoniger  und  unbetonter 
endung  an  fällen  wie  thüringisch-sächsisch  du,  herel  so  her e  doch!  (du, 
höre!  so  höre  doch!)  klar  machen.  Freilich  hängt  hier  die  Unterschei- 
dung vom  satzaccent  ab,  aber  dessen  gesetze  gelten  mutatis  mutandis 
ja  auch  vom  wortton. 

^)  Ich  will  wenigstens  an  die  möglichkeit  erinnern,  dass  die  be- 
kannte quantitätsverschiedenheit  zwi&chen  na  mi  und  neriti ,  scöU'i  (Braune, 
Beiträge  II,  136  ff.)  sich  so  erklärte.  [So  jetzt  auch  Paul,  Beitr.IV,  425.] 
Darf  man  auch  die  alem.-fränk.  -töm,  -tot,  'ton  herbeiziehen? 
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e  von  horte,  blinde,  tage  gleichwertig,  da  sie  mit  jedem  andern 
unbetonten  e  in  der  Senkung  verschleift  werden  können.  Die 
ictusfähigkeit  der  e  von  horte,  blinde  im  gegensatz  zu  dem  von 
tage  beruht  nicht  sowol  direct  auf  der  grössern  accentstärke 
der  ersteren,  als  indirect  auf  der  fähigkeit  der  Stammsilben, 
einen  ganzen  verstact  auszufüllen. 

Das  resultat  dieser  betrachtung  wäre:  Wir  haben  kein 
recht  die  endungsvocale  zweisilbiger  Wörter  im  mhd. 
oder  ahd.  ohne  weiteres  für  tieftonig  zu  erklären. 
Für  das  mhd.,  wo  man  sich  zu  weiterer  Unterscheidung 
durch  die  ausdrückte  'tonloses  und  stummes  e'  zu  be- 
helfen  sucht,  gilt  für  alle  solche  silben  in  prosa  (man  könnte 
auch  noch  beifügen:  in  pausa)  unbetontheit ;  fürs  ahd.  wäre 
im  einzelnen  zu  prüfen,  ob  unbetontheit  oder  tiefton  anzu- 
setzen ist. 

Man  wird  mir  entgegenhalten,  dass  alles  dies  einfach  durch 
die  verschiedene  behandlung  der  mhd.  'tonlosen'  und  'stummen' 
e  bezüglich  ihres  eventuellen  ausfalles  widerlegt  werde,  die 
nach  dem  von  mir  selbst  oben  angedeuteten  princip  auf  accent- 
verschiedenheiten  hinweisen.  Ich  kann  dagegen  einstweilen 
nur  erwidern,  dass  einesteils  bezüglich  dieses  punktes  auch 
noch  ganz  andere  gesichtspunkte  als  die  der  endungsbetonung 
in  betracht  kommen  können  (z.  b.  satzrhythmus,  verschiedene 
betonung  der  Stammsilben  und  damit  der  silbenteilung,  ver- 
schiedene fähigkeit  benachbarter  consonanten  als  silbenbildner 
für  den  absorbierten  vocal  einzutreten  u.  dgl.),  andernteils,  dass 
nicht  in  allen  zeiten  und  sprachen  dieselben  motive  gewirkt  zu 
haben  brauchen  (man  erinnere  sich  z.  b.  nur  der  s.  523  gegebenen 
ags.  und  alts.  beispiele  aus  der  declination).  Alles  weitere 
hierüber  wird  der  verlauf  der  Untersuchung  bringen. 

Wenden  wir  uns  nun  unserer  eigentlichen  aufgäbe  zu,  und 
zwar  zunächst  der  beantwortung  der  frage:  Wie  weit  geht 
die  gültigkeit  des  von  Lachmann  für  das  mhd.  nach- 
gewiesenen tieftongesetzes  drei  und  und  mehrsilbiger 
Wörter  in  den  altgermanischen  sprachen? 

Es  konnte  Lachmann  selbst  natürlich  nicht  verborgen 
bleiben,  dass  schon  im  ahd.  nicht  alles  seiner  regel  sich  fügen 
wollte,  und  wir  würden  wahrscheinlich  schon  länger  über  diese 
frage  zu  festeren  resultaten  gelangt  sein,  wenn  nicht  die  zweite 

2* 
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abhandlung  über  ahd.  betonung  und  verskunst,  in  der  er  seine 
einsclilagenden  Untersuchungen  dargestellt  hat,  bis  in  die  neueste 
zeit  ungedruckt  geblieben  wäre.  Sie  steht  jetzt  in  den  kleineren 
Schriften  I,  394  —  406.  Lachmann  selbst  kommt  dort  zu  dem 
resultate,  dass  die  Unregelmässigkeiten  des  accents,  welche  die 
Zusammensetzung  bewirkt,  sich  notwendig  weiter  erstrecken 
müssen,  weil  oft  die  bildungen  und  selbst  zuweilen  die  flexionen 
für  das  Sprachgefühl  von  nicht  minderem  gewicht  als  die  Zu- 
sammensetzungen sind  und  mitunter  sogar  der  grammatiker 
über  die  richtige  benennung  im  zweifei  bleibt  (s.  401).  Weiter- 
hin werden  als  solche  endungen  welche  bei  langsilbig  anfangen- 
den Substantiven  den  tiefton  erst  auf  die  dritte  silbe  nehmen, 
aus  metrischen  gründen  angeführt  -ari,  -riissi,  -Hin,  -isal,  -ünga 
und  -ing,  bei  adjektiven  -in,  -ig,  -hg,  -ar,  -mg,  von  verbis,  mit 
geringerer  entschiedenheit ,  dieauf-mö'w,  -oron,  -olon,  -ison 
u.  dgl.  Ich  glaube  diese  einzelbeobachtungen  zu  dem  allgemeinen 
satze  erweitern  zu  dürfen,  dass  alle  an  die  Wurzelsilbe 
sich  anschliessenden  ableitungssilben  von  der  form 
^^  .  .  .  ursprünglich  die  betonung  ^  ^  .  .  .  hatten 
ohne  rücksicht  auf  die  Quantität  der  Wurzelsilbe; 
dass  es  z.  b.  von  anfang  an  ebensogut  salida  hiess  wie  selida, 
ebenso  ri'chison  wie  kebison.  Am  natürlichsten  ist  das  bei 
den  Wörtern  mit  'irrationalem'  vocal  nach  der  Wurzelsilbe,  wie 
rvünnron,  zeichanen,  bei  denen  ja  jener  vocal  in  den  meisten 
unserer  denkmäler  noch  fehlen  kann  {rvünirön,  zeihnen  etc.), 
beweis  genug  dass  er  nicht  der  accentträger  gegenüber  der 
folgenden  silb6  gewesen  sein  kann.  Aber  auch  für  die,  übrigens 
nicht  so  sehr  häufigen,  formen  mit  ursprünglichem  vocal  an 
jener  stelle  lässt  sich  die  rieh tigkeit  jenes  satzes  leicht  erweisen, 
teils  durch  die  auffällige  conservierung  der  vocale  der  danach 
tieftonigen  silben  im  mhd.  {-cere,  -nisse,  -elin,  -esal,  -unge,  -ing, 
-in),  teils  durch  die  möglichkeit  des  aufalles  des  unbetonten 
mittelvocals.  Dieser  ausfall  erscheint  noch  nach  der  ursprüng- 
lichen betonung  geregelt  bei  nichtsonorem  suffixinlaut, 
also  namentlich  bei  den  endungen  -ida,  -ison  u.  ä.;  man  vgl. 
z.  b.  mhd.  Zierde,  gebeer  de,  urteilde,  erbermde,  gemeinde  etc.  (und 
so  schon  bei  Notker  u.  a.)  =  ahd.  ziarida,  giharida,  ürteilida, 
irbdrmida,  gimeinida;  oder  mhd.  rich{e)sen,  gel%ch{e)sen,  heilsen 
=  ahd.  ri'chison,  gilichison,  heilison.    Vor  allem  gehört  aber 
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zu  den  silben,  welche  notwendig  den  tiefton  auf  sich  ziehen 
das  ta  der  präterita  der  schwachen  verba  auf  ja.  i)  Denn  nur 
so  ist  die  im  ahd.  schon  so  früh  eingetretene  syncope  des 
mittleren  /  zu  erklären  [so  jetzt  auch  Paul,  ßeitr.  IV,  425;  dass 
nicht  mit  Scherer  z.  GDS  180  an  analogiebildungen  zu  denken 
ist,  wird  sich  später  ergeben].  Es  ist  übrigens  wohl  darauf 
zu  achten  dass  auch  2  silben  nach  der  Wurzelsilbe  stehen 
können  ohne  das  ta  seines  accentes  zu  berauben;  so  gut  wir 
nämlich  hndffazjan  zu  betonen  haben  (s.  u.),  müssen  wir  auch 
hnäffazila  als  Vorstufe  von  hnäffazta  ansetzen. 

Gegen  diese  regel  scheinen  allerdings  die  mhd.  formen 
der  Wörter  mit  sonorem  suffixin  laut  zu  sprechen.  Nach 
dem  angesetzten  ahd.  eichilh,  zui falon,  wüntaron,  wafanun 
erwartet  man  mhd.  *eichle,  *  zrviflen  *n>undren,  wä/hen  statt  der 
üblichen  eichel,  zwifeln,  wundern,  rväfen.  Aber  dieser  einwand 
beweist  nichts  für  das  ältere  ahd.;  ein  zmfalön  kann  ja,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde,  deshalb  nicht  allgemein  gewesen 
sein,  weil  massenhaft  nebenformen  vom  typus  zuiflon  daneben 
bestehen.  Und  auch  von  Wörtern  mit  sicher  zweisilbiger  endung 
liegen  im  mhd.  noch  einige  Zeugnisse  vor  welche  die  betonung 
J_  w  w  sichern:  namentlich  mhd.  herre,  erre,  merre  =  ahd. 
her{i)ro,  er{i)ro,  mer{i)ro.  Die  Verschiebung  des  accents, 
wenn  eine  solche  überhaupt  eingetreten  ist,  fällt  also  jedenfalls 
sehr  spät.  Mir  ist  es  übrigens  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
natur  der  sonoren  suffixinlaute  hier  insofern  begünstigend  mit- 
wirkte, als  die  r,  l,  n  leicht  als  silbenbildner  eintreten  konnten. 
Was  hindert  uns  anzunehmen  dass  die  mhd.  er,  el,  en  nichts 
anderes  als  sonantisches  r,  l,  n  bezeichnen  oder  doch  einmal 
bezeichneten?  Jedenfalls  aber,  und  das  ist  das  wesentlichste, 
beweist  eine  form  wie  mhd.  eichel,  wundern  ebensowenig  gegen 
die  betonung  1  w  w,  als  solche  wie  mhd.  edel,  veter  gegen  ahd. 
edih,  fetiro,  deren  betonung  noch  niemand  hat  anzweifeln 
können  (man  vgl.  hierzu  noch  Paul,  Germ.  XX,  108). 

Unsere  regel  ist  aber  noch  einer  beträchtlichen  erweiterung 
fähig.    Auch  eine  anzahl  formen  mit  langer  erster  silbe 


0  Diese  erscheinung  mit  der  ursprünglichen  composition  dieser 
formen  in  Zusammenhang  zu  bringen,  wie  Paul,  Beitr.  IV,  425  tut,  scheint 
mir  nicht  nötig  zu  sein. 
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dos  Suffixes  schliessen  sich  ihr  an,  namentlich  die  erst  durch 
die  lautverschiebung  zu  dieser  länge  gekommenen  ableitungen 
mit  z;  so  schon  ahd.  lenzo  aus  Ungizo,  mhd.  gebein{e)ze  etc. 
(Bech,  Germ.  X,  395  ff.,  Weinhold,  mhd.  Gr.  221)  und  sämmt- 
liche  verba  auf  -azjan,  wie  mhd.  hliczen,  nafzen,  rofzen  etc. 
aus  ahd.  pUccazfan,  hnäffazjan,  röffazjan.^)  Ebenso  syncopieren 
häufig  die  mehrsilbigen  formen  der  suffixe  -iska(n)  und  -ista{n) 
den  ersten  vocal;  am  regelmässigsten  geschieht  das  in  bei- 
spielen  wie  mensche  aus  ahd.  mennisko^)  und  Superlativen  wie 
beste,  leste,  grceste  aus  ahd.  bezzisto,  lezzisto,  grozisto.  Hierzu 
kommen  kürzungen  wie  alts.  füllisü,  füllisüan,  ags.  fylstan 
gegenüber  ahd.  folleistjan,  ags.  efstan  neben  bfost  u.  s.  f.  Nach 
mhd.  typen  wie  scel{e)gen  zu  schliessen  müssen  auch  die  verba 
auf  -Tgön  die  schlusssilbe  betont  haben,  also  saUgon.  Die 
länge  der  classenvocale  e,  ö  der  schwachen  verba  schützt  eben- 
falls nicht  gegen  die  endungsbetonung  in  den  präteritis:  mhd. 
warte,  ahte ,  machte  u.  s.  w.  setzen  unbedingt  älteres  uuärteta, 
dhtötä,  mächötä  voraus.  Wahrscheinlich  hat  man  danach  auch 
saligöta  und  ähnliches  anzusetzen. 

Die  bisher  besprochenen  fälle  zeigen  darin  Übereinstim- 
mung, dass  sie  eine  grössere  entfernung  des  tieftons  von  der 
langen  Wurzelsilbe  aufweisen  als  sie  das  Lachmannsche  tief- 
tongesetz  im  allgemeinen  zuliess.  Auch  der  entgegengesetzte 
fall,  die  lagerung  des  tieftons  unmittelbar  nach  kurzer 
Wurzelsilbe  ist  denkbar,  und  wenn  man  den  bisher  aner- 
kannten kriterien  auch  ferner  trauen  will,  leicht  auch  als 
wirklich  nachzuweisen.  Lachmann  selbst  weist  schon  a.  a.  o. 
(kl.  sehr.  I,  402  f.)  notkerisehe  accentuierungen  wie  tölünga 
nach  und  setzt  dieselben  mit  recht  in  beziehung  zu  den  mhd. 
Versbetonungen  wie  mänünge  Iw.  4862,  götinne  Iw.  6444,   Er. 

*)  Analog  sind  bildungen  wie  mhd.  himelze  aus  ahd.  himilizi. 

2)  In  den  zwei  ersten  büchern  des  Boethius,  die  ich  in  hinsieht  auf 
die  accentuierung  der  abteilungssilben  durchgesehen  habe ,  erscheint  der 
erste  suflfixvocal  der  Wörter  auf  -isc(o)  und  -ist(o)  stets  unbezeichnet, 
ausser  einmal  menniskön  Platt.  16  iJ,  denn  mennisken  ib.  46 1^  ist  nach 
Steinmeyer,  zs.  f.  d.  a.  XVII,  454  ein  fehler  Hattemers.  Wenn  das  erste 
beispiel  richtig  ist,  so  kann  es  doch  in  seiner  Vereinzelung  kein  gewicht 
in  anspruch  nehmen ;  denn  alle  übrigen  werte,  in  welchen  sonst  der  tief- 
ton bezeichnet  wird ,  haben  sein  zeichen  stets  mehr  oder  weniger  regel- 
mässig (arbeit,  ämbäht,  biscöf,  -ünga,  -nisseda  etc.). 


[IV,  532] 
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5160;  zerünge  Greg.  1719,  spehoere  1  bücbl.  553  (s.  zu  Iwein 
6444).  Die  metrische  beobachtung  wird  durch  die  tatsache  be- 
stätigt, dass  der  vocal  des  tieftonigen  Suffixes  ungeschwächt 
fortbesteht,  i) 

Dieselben  durchbrechungen  des  tieftongesetzes  lassen  sich, 
wenigstens  im  princip,  nach  denselben  kriterien  aucli  in  den 
tibrigen  germanischen  sprachen  nachweisen.  Nur  das  gotische 
schliesst  sich  mit  seinen  vollkommen  festen  formen  von  selbst 
aus.  Sonst  aber  finden  wir  überall,  dass  vocale  die  nach  dem 
rhythmischen  tieftongesetz  den  tiefton  haben  sollten,  eher  ge- 
schwächt oder  ausgestossen  werden  als  solche,  die  danach  un- 
betont sein  sollten.  Ich  brauche  zunächst  nur  an  die  allge- 
meine Verkürzung  der  im  got.  noch  dreisilbigen  präterita  der 
ya-classe  zu  erinnern:  ahd.  horta,  alts.  horda,  ags.  hyrde,  altn. 
heyrtia  u.  s.  w.^)  Eine  reihe  weiterer  fälle  gebe  ich  der  kürze 
halber  tabellarisch  im  anschluss  an  die  besprochenen  ahd. 
typen : 


ahd. 

alts. 

ags. 

altn. 

—  il6 

— 

onmMla 

hyndla 

—  irö 

iungro 

gingra 

yngri 

—  örö 

(  säligro 
(  18th(a)ro 

läÖra 

(heilari) 

—  inon 

—  anon 

wltnön 

witnian 
äjnian 

I  hvitna 

—  isö 

ecso 

gselsa 

— 

—  isö'n 

minsön 

minsian 

hreinsa 

—  isäl  etc. 

(mendisli) 

(recels) 

kennsla 

—  issä 

blidsia 

bitÖs  (-e  etc.) 

heilsa 

—  istö 

(eristo) 

Sinjsta 

yngstr 

—  isW 

(mennisko) 

(mennisca) 

heimskr 

—  idä 

höntha 

hentJu 

dypt5  (-ar  etc.) 

—  agon 

—  igon 

— 

eadjlan 
gemyndgian 

1  syndga. 

')  Indirect  beweisen  auch  notkerische  formen  wie  gebdn  aus  gehdno 
für  (oberdeutsche)  aocentstellung  ^ —"^  (vgl.  Braune,  Beitr.  II,  146 
anm.  2),  auch  möchte  ich  Schreibungen  wie  disiu  Boeth.  68».  78  ^  u.  ä. 
im  verein  mit  der  conservierung  des  m  im  mhd.  für  ein  sicheres  zeichen 
stärkerer  accenthervorhebung  gerade  dieser  endung  halten. 

^)  Das  friesische  habe  ich  absichtlich  ausgeschlossen,  da  dessen 
denkmäler  zu  jung  sind ,  um  überall  sicher  zu  entscheiden.  Im  ganzen 
scheinen  aber  auch  dort  unsere  regeln  zu  gelten. 
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Es  liegt  auf  der  band,  dass,  wenn  das  bisherige  räsonne- 
ment  richtig  ist,  analoge  erscheinungen  auch  da  erwartet  wer- 
den müssen,  wo  in  drei-  und  mehrsilbigen  Wörtern  nur  eine 
silbe  der  ableitung,  der  rest  der  flexion  angehört  (natürlich  ist 
dieser  ausdruck  nur  vom  specifisch  germanischen  Standpunkt 
aus  zu  verstehen,  für  den  die  kürzere  form,  z.  b.  der  nom.  sg. 
den  ausgangspunkt  bildet).  Die  Untersuchung  lehrt,  dass  im 
grossen  und  ganzen  in  der  tat  dasselbe  verfahren  eingeschlagen 
ist :  die  flexionssilbe  zieht  den  tiefton  auf  sich,  wenn  nicht  eine 
nach  den  eben  entwickelten  gesetzen  ihn  erfordernde  ableitungs- 
silbe  dazwischen  tritt.  Es  heisst  also  zwar  wol  eben  so  gut 
mueäinges  wie  edelinges ,  kindeltnes  u.  dgl.,  aber  sicher  auch 
nicht  minder  äiidere  wie  edele ,  denn  der  mittlere  vocal  kann 
schon  in  den  ältesten  denkmälern  syncopiert  werden:  andre 
u.  s.  f.  Am  selbstverständlichsten  ist  dies  verfahren  natürlich 
wieder  bei  formen  auf  -ar,  -al,  -an  etc.  mit  'unorganischem'  a 
im  nominativ :  uuntres,  zmfles,  uuäfnes  zu  uuntar,  zuifal,  nudfan 
und  neben  uüntares,  zmfales,  uuafanes.  Ebenso  im  alts.  con- 
sequent  o^res,  uundres,  uuäpnes,  ags.  6t5res,  wundres,  etiles  (mit 
altem,  nicht  eingeschobenem  /),  rvcepnes,  nur  nordisch  abweichend 
annars  neben  zweideutigen  gen.  sg.  wie  undrs ,  aber  regel- 
mässigem at5rir  und  gen.  pl.  wie  undra,  vdpna  u.  dgl.  Nicht 
ganz  sicher  bestimmbar  sind  die  tonverhältnisse  bei  langsilbigem 
ableitungssuffix ;  aber  es  besteht  doch  wenigstens  offenbar  die 
tendenz,  den  ton  möglichst  weit  nach  hinten  zu  rücken;  man 
vgl.  z.  b.  was  oben  s.  531  über  die  adjektiva  auf  -isc  und  die 
Superlative  gesagt  ist.  Zu  diesen  stellen  sich  bildungen  auf 
-ost,  -ust,  -eist:  vgl.  mhd.  dien{e)stes,  ern{e)stes^)  zu  ahd.  dionost, 
ernust\  ags.  bfstes,  fylste  zu  öfost,  ahd.  folieist  (daneben  eor- 
nestes  mit  be Währung  des  vocals  wegen  der  consonanten- 
häufung),  vgl.  oben  s.  531. 

Von  andern  suffixen  mit  zwei  schlussconsonanten  gehört 
hierher  namentlich  noch  -ing.'^)     Dies  behält  den  tiefton  und 


')  Mhd.  volleist  nebst  ableitungen  hat  sich  erhalten  durch  volks- 
etymologische anlehnung  des  wertes  an  leisten. 

^)  Die  Suffixe  -ünga  und  -ari,  -äri  (d,  h.  -ari :  dri?)  sind  hier  aus- 
zuschliessen ,  weil  alle  casus  (mit  eventueller  ausnähme  des  gen.  pl.) 
gleiche  silbenzahl  haben.  Die  participia  stelle  ich  nur  aus  praktischen 
gründen  hierher. 
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damit  seine  imgeschwächte  form  da,  wo  es  deutlich  als  ab- 
leitungssilbe  im  sprachbewustsein  haftet,  wie  in  müedinc  und 
den  eigennamen,  sodann  stets  in  dritter  silbe,  wie  in  jungelinc; 
es  verliert  ihn  frühzeitig  in  etymologisch  nicht  so  durchsich- 
tigen Wörtern  wie  cuning  und  phenning ,  daher  schon  ahd.  die 
formen  cüniges,  phennige  etc.  (selbst  im  nom.  schon  cunig,  s. 
Tatian  s.  22,  anderes  hierher  gehörige  gramm.  II,  296),  daher 
ags.  cin^,  altn.  kongr.  Dem  -i7ig  am  nächsten  stehen  die 
participia  praesentis.  Auch  für  sie  mochte  ich  endungsbeto- 
nung  annebmen;  die  Zähigkeit,  mit  der  das  mhd.  bei  diesen 
das  -e  festhält,  genügt  zwar  nicht  allein,  um  dessen  tieftonig- 
keit  zu  erhärten  (wegen  der  consonantenhäufung),  aber  die 
nicht  zu  seltene  Verkürzung  zu  -ede  selbst  bei  langsilbigen 
{senede,  klagede,  brinnede,  wahsede.  Weinhold  AGr.  349.  BG.  294) 
und  formen  wie  weinde  für  weinende  sind  nicht  anders  zu  er- 
klären. Möglich  auch,  dass  die  abd.  formen  auf  -iriU  für  -anti, 
-enti  zum  beweise  herangezogen  werden  dürfen  {kundinti  Otfr. 
I,  23,  10  VF;  ilinü  I,  13,  7  F;  scinintaz  V,  22,  7  V;  reichlichere 
alemannische  beispiele  s.  Murbacher  hymnen  s.25);  denn  schwer- 
lich wäre  tieftoniges  a,  e  so  leicht  dem  assimilierenden  ein- 
flusse  des  unbetonten  i  resp.  j  vor  vocalisch  anlautender  en- 
dung  unterlegen. 

Auch  für  die  flectierten  formen  des  Infinitivs  glaube  ich 
wenigstens  eine  neigung  zur  Schlussbetonung  annehmen  zu 
müssen.  Auch  hier  findet  sich,  um  das  vielleicht  schwächste 
argument  gleich  hier  im  anschlusse  vorzubringen,  gelegentlich 
assimilation  an  das  suffixale  /;  die  ältesten  beispiele  sind  viel- 
leicht heilizinnes  Tat.  4,  4  (vgl.  dazu  auch  einleitung  s.  31), 
irrettinne  Otfr.  I,  25,  6,  uuidarstantinne  III,  26,  50;  jüngere 
beispiele  findet  man  bei  Graff  II,  944  und  Weinhold  AG  348. 
BG  294. 1)  Sodann  aber  erscheinen  ziemlich  frühzeitig  flectierte 
Infinitive  mit  Vereinfachung  der  gemination,  welche  doch  gewis 


')  Eine  merkwürdige  analogie  hierzu,  welche  auch  dem  sonst  wol 
isoliert  stehenden  ellu,  elliu  mit  zur  aufkiärung  und  stütze  dienen  kann, 
bieten  assimilationen  des  a  im  part.  praet.  starker  verba  und  ähnlicher 
formen  an  das  (verlorene)  j  der  endung  -iu  im  nom.  sg.  f.  und  nom.  acc. 
pl.  n.,  die  z.  b.  bei  Otfrid  durch  gihalünu  IV,  29,  16  VPF,  fillorin(i)u  l, 
20,  6  VP,  giborinu  ib.  VF,  giuuebinu  IV,  29,  14  VF,  Udroginiu  I,  22, 
17  P,  zehinu  II,  8,  32  etc.  zu  belegen  sind,  s.  Kelle  II,  122.  435. 
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tonlosigkeit  der  vorhergehenden  silbe  voraussetzt:  doufene  Otfr. 
I,  25,  6,  irkennene  11,  9,  55,  zellene  V,  19,  65  in  V,   thorrene 

III,  7,  64,  uueinones  IV,  18,  40,  suimanes  V,  13,  25  in  P  {korone 

IV,  13,  24,  sagane  II,  9,  73),  steinone  III,  23,  32,  halsslagones 
IV,  19,  72  und  uueinones  V,  23,  104  in  F,  s.  Kelle  II,  129  f. 
und  anderes  bei  Grafi'  II,  944.  Endlich  lassen  sich  auch 
einige  metrische  anhaltspunkte  gewinnen.  Otfrid  betont  sicher 
irrettine  I,  25,  6  und  uuizzanne  V,  17,  8,  höchst  wahrschein- 
lich auch  doüferie  I,  25,  6,  inbintanne  I,  27,  58,  zellenne  V,  1, 
22,  uuizzanne  V,  6,  19,  himidanne  Hartm.  66  und  mit  weiter- 
rückung des  tieftons  und  Verschmelzung  mit  einem  folgenden 
hochton  uuirkenne  iihar  V,  16,  35,  sörganne  eigun  V,  19,  2, 
zellenne  ist  V,  19,  7,  vgl.  IV,  28,  18.  Dass  diese  betonungen, 
wie  die  gegebene  Übersicht  zeigt,  nur  in  den  älteren  teilen  des 
gedichtes  vorzukommen  scheinen,  ist  noch  kein  durchschlagen- 
der grund  gegen  die  annähme,  dass  gerade  sie  reste  der  prosa- 
betonung  seien. 

Von  'einsilbigen'  Suffixen  mit  vocalischer  länge  kommen 
besonders  in  betracht  das  substantivische  -od  und  die  adjectiv- 
endungen  -in  und  -ig.  Im  ahd.  und  alts.  entziehen  sich  die- 
selben der  directen  beurteilung;  höchstens  scheint  das  -hi  darin 
mit  dem  oben  besprochenen  -ing  parallel  zu  gehen,  dass  es  sich 
lange  ungeschwächt  erhält  (s.  Paul,  ßeitr.  IV,  424).  Im  altn. 
und  ags.  erhält  das  suffix  -öd  seinen  vocal  (altn.  -abr,  ags. 
-od,  -ad,  wie  die  schwachen  präterita  der  ai-  und  o-classe; 
lifade,  sealfode  etc.;  vgl.  übrigens  auch  die  zweite  abhandlung), 
die  beiden  andern  können  ihn  in  den  mehrsilbigen  casus  ein- 
büssen,  vgl.  z.  b.  die  casus  obliqui  von  obren,  fyren,  hnnlen  oder 
gemyndig,  hremi^,  tverig  etc.  bei  Grein.  Es  ist  sehr  schwierig, 
vielleicht  unmöglich,  zu  entscheiden,  ob  hier  der  aecent  auf 
der  Schlusssilbe  die  Verkürzung  des  vocals  hervorgerufen  und 
dann  dessen  ausfall  bedingt  hat,  oder  ob  trotz  ursprünglicher 
tieftonigkeit  die  länge  sich  verkürzte  und  dann  erst  eine  Um- 
setzung des  accents  nach  dem  muster  der  endungen  von  der 
form  ^  ;-;  sich  vollzog. 

Aehnlich  schwankend  liegen  die  Verhältnisse  widerum 
bei  zweisilbiger  flexionsendung.  Die  r-endungen  der 
adjectiva  scheinen  stets  Schlussbetonung  zuhaben,  denn  sie 
assimilieren  im  ahd.  und   alts.  den  vocal  der  paenultima  öfter 
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dem  der  ultima  (Beiträgeil,  112)  und  syncopieren  sie  stets  im 
altn.  und  ags.:  hlindrar ,  blindri,  birndra,  resp.  blindre,  blindra; 
so  auch  bei  Notker  änderro,  ünserro,  Weinhold  AG.  473. 
Merkwürdige  Verschiedenheit  herscht  beim  accusativischen 
-ana.  Das  ahd.  hat  dafür  nur  -a7i,  setzt  also  wol  -ana  voraus, 
das  ags.  weist  mit  seinem  ebenso  consequenten  -ne  auf  -am; 
das  altsächsische  hat  helagana,  helagna  und  hclagan  neben  ein- 
ander (Heyne,  kl.  alts.  gramm.  85);  das  nordische  hat  meist 
-an,  wie  in  bUndatij  vcenan,  daneben  aber  heibinn,  litinn,  mikinn, 
minn,  hvärn,  hvern  und  andere  pronominalformen  ^) ,  welche 
schwerlich  anders  als  aus  älterem  *  helbin(a)nä ,  It  til{a)na, 
mikil{a)na,  min{d)na  zu  erklären  sind.  Beim  dativ  sg.  m.  n. 
ist  alles  in  Ordnung;  trotz  der  ursprünglichen  positionslänge 
der  ersten  silbe  der  endung  scheint  die  ultima  den  ton  ge- 
habt zu  haben;  daher  alts.  fast  stets  assimilation  {blindumü), 
ahd.  wenigstens  sehr  häufig  (blintomb)  eintritt,  bisweilen  auch 
ausfall,  wie  im  notkerischen  dndenno.'^)  Ja  es  scheint  kaum 
zweifelhaft  zu  sein  [was  jetzt  auch  Paul,  Beitr.  IV,  407  anm. 
ausgesprochen  hat  3)],  dass  die  Vereinfachung  des  mm  ebenso 
der  acceutlosigkeit  der  paenultima  entsprungen  ist,  wie  die 
später  eintretende  (weil  vielleicht  durch  eine  jüngere  accent- 
lage  bedingte?)  des  nn  im  flectierten  Infinitiv. 

Die  einzige  endung  der  form  —  "r^  mit  vocalischer  länge  in 
paenultima  ist  das  -önö  des  genitiv  pluralis.  Auch  dieses 
wird   verschieden    behandelt.      Das    oberdeutsche    scheint    nur 


')  Einschliesslich  pann,  kann,  hinn  für  *f>ana-na  etc.  mit  verdop- 
pelter endung  wie  ahd.  inan,  human,  Scherer,  z.  GDÖ.  371.  —  Ob  auch 
das  gewöhnliche  peirrar,  peirri,  peirra  für  älteres  peirar,  peiri,  peira 
einer  solchen  doppelung  sein  dasein  verdankt? 

2)  Ags.  und  altn,  hlindum  bieten  keinen  anhält,  da  sie  wie  die  ent- 
sprechenden pronomina  päm,  peim  dem  dat.  pl.  angeglichen  sind,  der 
selbst  sein  -um  gegenüber  altgerm.  -aim  erst  wider  der  einwirkung  der 
substantiva  verdankt,  Scherer  z.  GDS.  364. 

3)  Nur  ist  es  mir  fraglich,  ob  Paul  recht  hat,  demu^  huemu,  imu  auf 
eine  einwirkung  eben  dieser  adjectiva  zurückzuführen  oder  die  Verkür- 
zung der  proklitischen  natur  von  demu,  imu  zuzuschreiben.  Für  die 
zweisilbigen  casus  obliqui  von  er  gilt  ja  oxytonierung  noch  tief  ins  ahd. 
hinein  (cf.  Otfrids  ra,  ro,  ru,  mo,  nun,  Kelle  II,  321  ff.),  und  das  mag 
sich,  wenn  auch  nicht  mehr  in  historisch  nachweisbarer  zeit,  auch  auf 
die  demonstrativa  und  interrogativa  erstreckt  haben. 
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-ono  zu  kennen,  auch  nach  kurzer  Stammsilbe,  vgl.  Notkers 
süntbn,  gehön  für  älteres  süntono,  gebono.  Das  fränkische 
scheint  dagegen,  namentlich  in  seinen  rheinischen  gebieten,  von 
altersher  -öno  betont  zu  haben,  vgl.  heilegeno  Is.  23,  26  Weinh. 
(vom  herausgeber  s.  82  u.  116  vermutungsweise  in  -ono  verändert), 
lüdeno  Tat.  348  a(?)^  speicheno  Diut.  II,  343  und  die  von  Braune, 
Beitr.  II,  143  angezogenen  formen  sündeno,  sündino,  uuillenb 
in  der  Lorscher  und  Mainzer  beichte,  sowie  verschiedenes  zweifel- 
haftere bei  Graff  II,  924  fi.  und  Paul,  Beitr.  IV,  374  f.i)  Das  alt- 
sächsische schliesst  sich  in  der  frühen  Schwächung  des  ersten 
ö  ans  fränkische  an,  vgl.  namentlich  herino,  herarib  in  der 
Essener  heberolle,  heligeno  Psalmencomm.  Denkm.  LXXI,  57 
und  anderes  bei  Paul  a.  a.  o.  Das  ags.  endlich  gestattet,  das 
altn.  fordert  syneope  des  ersten  vocals  (ags.  ar{e)na,  altn. 
tungna). 

Wie  stark  die  neiguug  zur  Verschiebung  des  nebenaccents 
nach  hinten  ist,  zeigen  endlich  auch  beispiele  wie  die  Beitr. 
rV,  407  von  Paul  besprochenen  mhd.  formen,  welche  die  endung 
zu  Ungunsten  der  ursprünglich  tieftonigen  Stammsilbe  eines 
compositums  betonen,  wie  solher,  welher,  bei  Notker  sbler,  uueler 
fiir  söle{h)er,  uuele{h)er  (Braune,  Beitr.  II,  s.  135),  ferner  mhd. 
Tvce'tUer  für  rvce'tticher  etc.  Zu  ihnen  stellen  sich  auch  ags.  swylc, 
hrvylc,  ylca,  celc;  ferner  wahrscheinlich  die  von  Wülcker,  Beitr. 
I,  217  angeführten  comparative  und  Superlative  auf  -luker, 
-lukest  von  adjectiven  auf  -lieh,  die  sich  in  altenglischen  denk- 
mälern  finden.  Die  leichteren  endungen  des  positivs  beliessen 
den  tiefton  auf  der  Stammsilbe ,  welche  deshalb  ihren  vocal  i 
erhielt  und  vermöge  seines  einflusses  das  folgende  c  palata- 
lisierte.  Dagegen  trat  in  den  schwereren  formen  des  compara- 
tivs  und  Superlativs  endungsbetonung  ein:  strongluker,  lab- 
lukest  stehen  für  -licra,  -liehst;  dadurch  erfährt  das  gekürzte  i 
seine  Verdunkelung  und  der  schärfer  zum  anlaut  der  folgenden 


*)  üeber  eine  merkwürdige  Verschiedenheit  der  betonung  und 
Quantität  bei  Otfrid,  je  nachdem  eine  oder  mehrere  silben  der  endung 
vorhergehen  (ginadono  :  se'ädono,  fördorono)  s.  Wilmanns,  zs.  f.  d.  alt. 
XVI,  114  f.  Die  erste  art  entspräche  der  sonstigen  fränkischen  beto- 
nunggweise,  die  zweite  erklärt  sich  aus  dem  bestreben,  die  zahl  der  Sil- 
ben zwischen  hoch-  und  tiefton  nicht  zu  sehr  anwachsen  zu  lassen. 
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Silbe  gezogene  guttural  bleibt  unversehrt  (s.  meine  Lautphys. 
108).  Noch  weiter  ging  die  Verkürzung  in  den  altn.  adverbien 
auf  -la  wie  braöla,  getrla,  hartila,  varla  (Gramm.  III,  103)  für 
.llgli^  —  Anderes  ähnliche  steht  mehr  vereinzelt,  so  nhd.  ver- 
teidigen für  teidingen;  merkwürdig  bei  Ulrich  von  Türheim  öfter 
gehorsamin  (so  auch  die  versbetonung ;  es  reimt  auf  mm,  sin, 
z.  b.  127».  130a.  189h.  192b,  der  Casseler  hs.;  die  betonung  ist 
die  von  menegfn,  vinstertn,  Weinhold,  mhd.  gr.  439.  AG.  440  ff.) 
Das  resultat  dieser  erörterungen  dürfen  wir  nun  wol  un- 
bedenklich in  den  satz  zusammenfassen :  Lachmanns  rhyth- 
misches accentgesetz  galt  nicht  für  die  altger- 
manische prosabetonung;  für  die  versbetonung  galt  es 
nur  mit  bedeutenden  einschränkungen,  die  zum  teile  von  Lach- 
mann selbst  hervorgehoben  sind.  Erst  in  jüngeren  sprach- 
perioden  (namentlich  im  mhd.)  ist  durch  reichliche  vocalaus- 
stossung  eine  grössere  Übereinstimmung  zwischen  prosaischem 
und  metrischem  accent  (oder  richtiger,  zwischen  wortaccent 
und  ictus)  hergestellt  worden.  Für  die  lagerung  der  neben- 
accente  der  älteren  zeit  gewinnen  wir  statt  des  von  Lachmann 
angenommenen  rhythmischen  ein  wesentlich  logisches  grund- 
princip,  und  zwar  nahezu  dasjenige,  welches  bereits  die  indo- 
germanische Ursprache  beherschte,  nämlich  das,  die  determinie- 
renden teile  des  wertes  durch  den  accent  hervorzuheben,  nur 
dass  es  sich  dort  um  den  hauptaccent,  hier  um  einen  neben- 
ton handelt,  i)  Freilich  kann  man  nur  von  einem  princip,  nicht 
von  einem  überall  starr  geltenden  gesetze  sprechen,  denn  im 
einzelnen  bleiben  noch  genügsame  freiheiten,  die  zum  teil  noch 
erklärung  fordern.  Von  anfang  an  mögen  rhythmische,  d.  h. 
quantitätsverschiedenheiten  mit  eingewirkt  haben,  aber  es 
handelt  sich  dabei  nicht  sowol  um  die  quantitäten  der  Stamm- 
silben, die  für  Lachmanns  System  die  grundlage  bildeten,  als 
vielmehr  um  die  der  suffixe.  Ferner  sind  gewis  im  laufe  der 
zeit  in  den  einzelsprachen  band  in  band  mit  der  zunehmenden 
Schwächung   der  nicht  hochtonigen   silben  Verschiebungen  der 


1)  Es  liegt  sehr  nahe  die  frage  aufzuwerfen,  ob  sich  nicht  noch  ein 
directer  Zusammenhang  dieser  beiden  gesetze  auffinden  lasse,  so  z.  b. 
dass  im  germanischen  nur  ein  austausch  zwischen  hoch-  und  tiefton 
stattgefunden  habe;  aber  solche  fragen  sind  jetzt  noch  lange  nicht 
spruchreif. 
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tieftöne  eingetreten,  und  es  wird  eine  weitere  lohnende  aufgäbe 
sein,  dieses  im  einzelnen  zu  verfolgen.  Vor  der  liand  stellen 
sieh  freilich  solchen  ausführungen  noch  die  erheblichsten  Schwie- 
rigkeiten entgegen,  namentlich  so  lange  wir  nicht  genauere 
statistische  ermittelungen  über  die  gestaltungen  der  ableitungs- 
silben  in  den  mhd.  mundarten  besitzen,  die  auf  den  originalquellen 
und  nicht  auf  den  (sei  es  vom  dichter,  sei  es  vom  herausgeber) 
metrisch  zugestutzten  texten  unserer  mhd.  classiker  beruhen.  Für 
unsere  zwecke  aber  genügt  auch  einstweilen  die  feststellung 
des  princips  im  allgemeinen.  Wenn  wenigstens  die  hauptsäch- 
lichsten punkte  desselben  ausser  zweifei  gestellt  sind  (und  das 
hoffe  ich  durch  die  vorstehenden  bemerkungen  getan  zu  haben), 
so  besitzen  wir  damit  wenigstens  eine  sichere  grundlage  für 
die  erforschung  der  Schicksale  des  germanischen  vocalismus, 
soweit  dieselben  von  accenten  abhängig  sind.  Ein  punkt  aus 
dem  sich  hier  eröffnenden  weiten  gebiete,  soll  den  gegenständ 
unserer  weiteren  Untersuchung  bilden,  die  frage  nach  den 
gesetzen  der  syncopieruug  oder  apocopierung  unbetonter  vocale 
innerhalb  der  germanischen  sprachen,  jedoch  überall  mit  aus- 
schluss  der  jüngeren  perioden,  in  denen  teils  zu  grosse  massen- 
haftigkeit,  teils  unzuverlässigkeit  des  materials  dem  einzelnen 
die  raschere  durchfiilirbarkeit  der  arbeit  verbieten.  Es  liegt 
ausserdem  auf  der  band,  dass  da  s  sprachwissenschaftliche  Inter- 
esse an  diesen  fragen  um  so  mehr  abnehmen  muss,  je  moderne- 
ren und  damit  meist  inconsequenteren  Sprachperioden  wir  uns 
nähern. 


II.    Die  behaudlung  unbetonter  mittelYOcale. 

In  unserer  ersten  Untersuchung  (Beitr.  IV,  s.  522  ff.)  waren 
vocalsyncopierungen  einstweilen  nur  als  ein  kriterium  für 
einstige  unbetontheit  der  betreffenden  silben  verwertet  worden. 
Es  genügte  dort,  nachzuweisen,  dass  überhaupt  einmal  irgend- 
wo syncope  eingetreten  sei.  Fragen  wir  aber  nicht  nur  nach 
den  gesetzen  des  accentes,  die  es  dort  zu  bestimmen  galt,  son- 
dern nach  der  geschichte  des  vocalismus  der  ableitungs-  und 
endsilben  überhaupt,  so  bedarf  das  früher  gegebene  material 
noch  einer  wesentlichen  ergänzung  und  einer  sichtung  zum 
behufe  genauerer  zeitlicher  und  örtlicher  abgrenzung;  nament- 
lich müssen  auch  die  vocale  unbetonter  silben  nach  kurzer 
Wurzelsilbe  nun  mit  herangezogen  werden,  die  oben  ganz 
ausser  acht  gelassen  wurden,  weil  sie  für  die  frage  nach  dem 
tiefton  nicht  direct  in  betracht  kamen. 

Es  wird  vielleicht  am  geratensten  sein,  im  anschluss  an 
dat  im  vorigen  entwickelte  zunächst  die  geschicke  der  zwi- 
schen hochton  und  tiefton  stehenden  vocale  insauge 
zu  fassen,  weil  deren  unbetontheit  ohne  weiteres  gesichert  ist. 
Daran  würden  sich  die  vocale  der  endsilben,  namentlich  zwei- 
silbiger Wörter,  anzuschliessen  haben,  die  nach  dem  oben  (Beitr. 
IV,  s.  526  ff.)  entwickelten  in  den  meisten  fällen  ebenfalls  für 
unbetont  zu  gelten  haben.  Endlich  wird  auch  die  behandlung 
ursprünglich  dreisilbiger  Wörter  zu  besprechen  sein,  welche 
nach  dem  vocalischen  auslautgesetz  ihren  schlussvocal  trotz 
seiner  ursprünglichen  tieftonigkeit  syncopieren. 
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Wir  beginnen  mit  einer  kurzen  betraehtung  derjenigen 
spräche,  welche  am  stärksten  mit  den  ableitungs-  und  endungs- 
vocaleu  aufgeräumt  hat,  des  nordischen. 

I.    Altnordisch. 

Hier  gilt  zunächst  die  regel,  dass  jeder  ursprünglich 
kurze  (früh  verkürzte?  s.  nachher)  unbetonte  mittel- 
vocal  in  offener  silbe  unmittelbar  vor  dem  tiefton 
schwindet,  und  zwar  zunächst  ohne  rücksicht  auf  die  quan- 
tität  der  hochtonigen  silbe.  Beispiele  (nach  dem  folgenden 
consonanten  geordnet): 

I.    Es  ist  nur  ein  mittelvocal  vorhanden  gewesen  i): 

a)  vor/;  stur-la,  hynd-la  C,  32b 5  Yng-Ungar,  öb-lingr  C  32a; 
die  casus  obliqui  der  substantiva  und  adjectiva  auf  -all, 
-ill,  -Uli  mit  vocalischer  endung,  C.  32  a.  33  b^  w.  §  37. 
80:  pum-li,  eng-li,  kat-li,  jok-li\  gam-lir,  lit-lir]  neutra  wie 
ö^-U,  dat.  zu  ö<5al]  verba  auf  -la,  wie  hnup-la,  grip-la, 
C.  24  a. 

b)  vor  r:  die  comparative  mit  i:  dyp-ri,  frem-ri,  W.  §  86; 
die  r- casus  der  adjectiva:  blind-rar,  hlind-ri,  hlind-ra, 
mib-rar,  tnib-ri,  miti-ra]  Wörter  auf -arr  und -wrr.  C.  32aj 
W.  §  37:  ham-rar,  fjot-rar]  neutra  wie  sum-ri;  verba  auf 
-ra,  wie  klif-ra,  C.  24  a. 

c)  vor  n\  verba  auf  -na  aus  -inon,  -anbn,  wie  hviina,  C. 
34a  (zusammengefallen  mit  den  neutropassivis  auf  -na)\ 
Wörter  auf  -ann,  -inn,  -unn,  C.  32  a^  W.  §  37.  80:  apt-ni, 
drött-ni,  1im-ni\  morg-ni,  jot-ni\  neutra  mag-ni'^)\  adjectiva 
und  participia  heib-nir,  op-nir,  gef-nir]  lyg-nir\  feminina 
auf  -ning  wie  hluttek-ning  C.  31b. 

d)  vor  s:  feminina  auf  -sa,  heil-sa,  C.  32  b;  desgl.  verba, 
hug-sa,  hrein-sa,  C.  24  a. 

e)  vor  Ö:  feminina  auf  Ö",  d,  t  aus  -it5a  :dyp-ti,  mceg-t5,  C.  32  b; 
neutrum    hof-t5i\   sämmtliche   schwachen   praeterita   der 


')  Mit  C.  verweise  ich  im  folgendem  auf  die  reichhaltigen  Zusammen- 
stellungen der  Outlines  of  grammar  bei  Cleasby-Vigfüsson,  mit  W.  auf 
Wimmers  altn.  grammatik. 

2)  Entsprechende  feminina,  wie  ahd.  lugina,  sind  im  nordischen 
nicht  von  den  verbalsubstantiva  auf  -ni-  zu  unterscheiden  (vgl.  C.  31  ^ 
unten). 
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ya-elasse:  tam-t5a,  dcem-^a  nebst  den  entsprechenden 
])a]-ticii)icii,  (fwi-br,  dcef?i-br  (über  talibr  etc.  s.  unten  G7). 
f)  xov  g\  adjectiva  auf  -agr,  -igr  (früli  A'crkiirzt  aus  -lyr'i), 
-ugr,  C.  36  b,  W.  §  80  B;  hcllagr  —  hel-gir  nebst  subst. 
helgi,  verb.  helga  etc.,  nmiti-gir,  hgf-gir\  dazu  die  abs- 
tracta  auf  -gi,  C.  ISb^  W.  §  74,  wie  gof-gi,  grceb-gi,  und 
die  verba  auf  -ga,  C.  24  a^  wie  hlöb-ga,  synd-ga\  ferner 
fet5-gin,  feh-gar,  mcßtS-gin,  mw^-gur,  syst-kin. 

Ferner  ist  die  Verkürzung  obligatoriscli  bei  allen  ur- 
sprünglich kurzen  vocalcn  in  position,  wenn  alle 
folgenden  consonanten  zur  folgenden  silbe  gezogen 
werden  können.  Dies  gilt  von  allen  mit  s  beginnenden 
endungen;  so  den  neutris  auf  -sl  wie  pyng-sl,  C.  33  a  und  den 
zahlreichen  femiuinis  auf  -slu  wie  kenn-sla,  geym-sla,  C.  31b  5 
den  neutris  auf  -sn(J)  w'io,  rcek-sn,  fylg-sni,  C.  33  a;  den  mascu- 
linis  auf -67r,  die  sich  an  verba  dcr/a-classe  anlehnen,  wie 
lem-slr  nebst  deren  ableitungeu  (lemsira  verb.);  endlich  den 
adjcctivis  auf  geiin.  -iska-,  nord.  -skr,  Avie  Ban-skr,  -lend-skr, 
hcim-skr  C.  34  a  und  deren  ableitungeu ,  namentlich  abstracten 
femininis  wie  gceb^ska,  C.  32  b  (über  -nes/g'a  s.  unten).  In  allen 
übrigen  fällen  schützt  position  vor  dem  ausfall,  d.  h.  überall 
da  wo  das  erste  glied  ein  sonorer  laut  ist;  es  bleiben  also 
nicht  nur  die,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  wol  sicher  tief- 
tonigen  vocalc  der  bildung  auf  -ing,  -ung  nebst  ihren  verschie- 
denen weiteren  ableitungeu,  sondern  auch  die  unbetonten 
vocale  der  wörtei-  auf  -eist  wie  reykelsi^)  (aus  ^reykisti,  vgl. 
Beitr.  IV,  532,  und  die  eben  genannten  parallelbildungen  mit 
erhaltung  der  ursprünglichen  lautfolge  sl),  C.  33a;  auf  -aldi, 
-ildi  wie  digi'-aldi  m.,  pykkildi  f.,  C.  32b.  33a;  auf  -am,  wie 
isarn,  akarn,  imdarn,  C.  33  a;  die  sämmtlichen  participia 
praesentis  und  die  älmlicheu  bildungen  auf  -endi  wie  örendi, 
und  -indi  w'io,  smmindi  (ohne  umlaut),  C.  33  a;  die  feminina  auf 
-yyija  wie  vargynja. 

Die  adjectiva  auf -ö/^r  aus -öä^  (C.  33  b)  scheinen  den  tief- 
ton auf  dieser  silbe   gehabt    zu   haben    (daher   auch   im   mhd. 


')  Wenn  nicht  diese  form,  worauf  das  <?  vielleicht  hinweist,  erst  aus 
'reyk-sli  cutöltiuden  ist,  d.  h.  d  ursprünglich  nur  silbcubiidendes  /  war. 

3 
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noch   oft  erhaltung-   des  o).    Sie  fallen  also   nicht  mehr  unter 
unsere  kategorie. 

Ursprünglich  lange  oder  doch  erst  spät  ver- 
kürzte vocale  scheinen  zu  bleiben;  in  betracht  kommt 
aber  eigentlich  nur  o,  das  sich  teils  als  a,  teils  als  o,  u  erhält; 
zum  ersten  gehören  die  substantiva  auf  -abr  und  -nat^r  wie 
mdnatir,  bünat^r,  C.  31  b  und  die  praeterita  und  participia 
praeteriti  der  verba  auf  o,  kalla^a,  kallat)r\  die  comparative 
und  Superlative  auf  -ari  und  -astr  und  die  feminina  auf  -an, 
C.  31  a;  zum  zweiten  die  feminina  wie  orrosta,  pjönusta,  C. 
32  b.  Durchbrochen  wird  diese  regel  allerdings  durch  die  grosse 
masse  der  schwachen  genitive  pluralis  wie  tung-na.  Da  die- 
selbe anomalie  auch  im  ags.  (und  alts.  ?)  vorliegt  (ags.  sealfode 
:tung{e)na),  so  wäre  es  nicht  undenkbar,  dass  in  diesen 
sprachen,  abweichend  vom  hochdeutschen  (Beitr.  IV,  531) 
das  0  tieftonig  gewesen  wäre.  Dann  wäre  vielmehr  der  aus- 
fall  in  ojffener  silbe  auch  bei  ursprünglicher  länge  das  regu- 
läre, und  wir  gewönnen  vollkommnere  Übereinstimmung  mit 
der  entwicklung  der  unbetonten  ^,  deren  frühere  Verkürzung, 
die  oben  s.  65  zweifelnd  angenommen  wurde,  an  und  für 
sich  nicht  erklärlich  erscheint.  Die  legel  hätte  dann  so  zu 
lauten,  dass  auch  ursprüngliche  länge  in  offener  silbe 
stets  ausfällt,  in  position  stets  bleibt  (also  auch  vor 
st).  Am  schwierigsten  sind  die  comparative  auf  -ari\  nach 
ags.  heorhtra  etc.  ist  man  geneigt,  bei  diesen  gemeingerma- 
nische Schlussbetonung  anzusetzen,  und  das  hätte  im  nordi- 
schen einfaches  -ri  ergeben.  Es  bliebe  noch  der  ausweg 
übrig,  beeinflussung  durch  den  Superlativ,  oder  speciell  nor- 
dische betonung  des  Ö  auch  hier  anzunehmen,  aber  für  keine 
von  beiden  deutungen  weiss  ich  im  augenblick  eine  absolute 
Wahrscheinlichkeit  zu  gewinnen,  und  es  ist  geratener,  diese 
frage  lieber  in  suspenso  zu  lassen,  und  das  um  so  mehr,  als 
der  einzige  diphthong,  der  unter  die  eben  behandelte  kate- 
gorie fällt,  das  ai  der  schwachen  verba,  ebenfalls  keine  be- 
friedigende auskunft  gibt.  An  seiner  stelle  erscheint  nur  in 
den  participien  ein  vocal,  vakat  etc.,  das  praeteritum  vakt5a  ist 
von  einem  der  /a-classe  nicht  zu  unterscheiden.  Ob  hier  rein 
lautliche  entwicklung  vorliegt  oder  anlehnungen  an  die  ja-  und 
ö-classe  vorgenommen  sind,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein. 
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Als  grössere  ausnahmen  von  diesen  regeln  erscheinen  so- 
dann auf  den  ersten  blick  1.  die  kurzsilbigen  participia  prae- 
teriti  wie  ialWr;  2.  Wörter  wie  atSili,  hemili;  3.  die  nomina 
agentis  auf -m,  jünger  -ari  (W.  §  64,  anra.  2);  4.  die  ad- 
jectiva  auf  -7ieskr  nebst  den  zugehörigen  femiuinis  anf -neskja. 
Aber  auch  diese  lassen  sich  wol  entfernen.  Die  erstaufgefiihr- 
ten  formen  sind  jünger  als  die  nebenher  gehenden  wie  talt^r, 
das  i  ist  nicht  der  alte  ableitungsvocal,  sondern  erst  später 
Zusatz;  das  zeigt  vor  allem  der  mangel  des  umlauts  in  der 
Stammsilbe.  Das  unter  2.  und  3.  aufgeführte  gehört  vielleicht 
zusammen.  Von  den  nominibus  auf  -m  ist  es  an  sich  zweifel- 
haft, ob  sie  auf  älteres  -ari  oder  -äri  zurückgehen;  möglich 
auch,  dass  der  vocal  a  hier  tieftonig  war  (vgl.  Beitr.  IV,  529). 
Doch  ist  das  für  uns  gleichgültig,  wenn  die  regel  über  den 
ausfall  der  längen  in  der  form  wie  sie  zuletzt  gegeben  ist,  zu- 
trifft. Der  eigentliche  grund  für  die  couservierung  ist  dann  ein 
anderer.  Alle  jene  Wörter  sind  ursprünglich  stamme  auf  -Ja 
oder  -jan  (W.  a.  a.  o.  und  §  66);  das  J  des  Suffixes  half  hier 
mit  Position  bilden,  wie  bei  den  femininis  auf  -ynj'a,  oben  s.  65. 
Was  endlich  das  -neskr,  -neskja  betrifft,  so  ist  es  möglich,  dass 
diese  ursprünglich  nicht  zu  unserer  reihe  gehörten,  sondern 
tieftoniges  suffix  hatten;  denn  mit  ausnähme  von  manneskja 
und  forneskja  (bei  denen  der  mangel  des  umlauts,  namentlich 
bei  dem  erstereu  worte,  dem  mennska  f.  zur  seite  steht,  den 
verdacht  jüngerer  bildung  erweckt)  stand  das  suffix  wol  stets 
ursprünglich  in  dritter  silbe:  vit-neskja  etc.  Wir  hätten  dann 
eine  analogie  zu  der  verschiedenen  behandlung  des  gen.  pl. 
auf  -ono  bei  Otfrid,  der  Beitr.  IV,  s.  537  erwähnt  ist.  Hier- 
für spricht  namentlich  eine  bildung  wie  him-neskr  aus  *himi- 
mskaz,  aus  dem  ohne  anstoss  ein  *himmskr  hätte  werden 
können  (nach  der  unten  zu  erörternden  regel  über  die  behand- 
lung unbetonter  doppelsilben),  wenn  die  betonung  -niskaz  ge- 
wesen wäre.  Will  man  das  nicht  zugeben,  so  darf  man  die 
erhaltung  des  vocals  der  vorausgehenden  schweren  consonant- 
gruppe  zuschreiben;  dies  ist  aber  an  sich  weniger  wahrschein- 
lich, da  doch  formen  wie  fiflska,  fegrstr  gebildet  werden.  9 


')  Uebrigens  können  diese  bildungen   gewis  im  ganzen  kein  hohes 
alter  beanspruchen;   sie  müssen  meist  nacli   der  uuulogic  A\euigcr  worte 
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Es  bleiben  alsdaiiii  nur  noch  ganz  vereinzelte  ausnalunen 
übrig,  für  die  ich  keine  erklärung  weiss.  So  die  Wörter 
arfuni,  sifuni,  JJehnuni,  die  C.  32  a  aufgeführt  und  die  mir  ety- 
mologisch nicht  klar  genug  sind,  um  über  die  ursprüngliche 
quantität  des  mittelyocals  urteilen  zu  können;  sodann  das 
adjectiv  heimill  oder  heitnoll,  welches  niclit  zusammengezogen 
wird  (W.  §  80  A,  anm.  i  ;  die  etymologischen  versuche  bei  C. 
250  a.  b  machen  die  ausnähme  nocli  nicht  erklärlich)  und  einige 
schwankende  adjectiva,  wie  hcllagr,  vesall  und  ymiss  (W.  §  80 
B;  A  anm.  \),  deren  längere  formen  nach  Olcasby -Vigfüsson 
s.  vv.  zum  teil  speciell  moderneren  gourauchs  sind;  ferner  was 
W.  §  37  anm.  4  gibt,  etc. 

II.  Es  sind  zwei  mittlere  silben  vorhanden  gewesen. 
Hier  gilt  als  regel,  dass  ^iq,y  vocal  der  zweiten  silbe  syn- 
co])iert  wird;  ich.  führe,  da  sicli  die  oben  sub  1.  gegebeneu 
fälle  einfach  der  reihe  nach  wenn  auch  in  sehr  beschränktem 
umfange  widerholen,  nur  wenige  foinien  an:  mit  l:  gamal-lar, 
-li,  -la,  gamal-t]  mit  71:  heib'm-nar  etc.,  heitii-t  für  "^^ ]ieibi)i-t\ 
mit  g:  gofug-rar  etc.,  gofug-t  u.  s.  f.  Die  comparativformen, 
die  unter  J.  ein  beträchtliches  contingent  stellten,  fallen  hier 
fast  ganz  fort,  da  neben  einzelnen  Wörtern  wie  gjofull  und 
svipall,  welche  zum  teil  gjoful-U ,  svlpul-U  bilden  {W .  §  88  c, 
C.  20a)  die  meisten  zweisilbigen  adjectiva  ihre  stciiierungs- 
formen  auf  -ari  bilden,   d.  h.  unter  classe  1  gehören,   wenn  in 


gebildet  sein,  denen  das  ?i  stamuihaft  zukam,  wie  etwa,  hmm-eskr-^  solche 
wie  jar'bneskr,  goineskr  müssen  trotz  nebenher  gehender  «».-stiimuie 
schon  spätere  bildungen  sein  (cf.  alid.  irdisc,  frenkiscüic).  Man  kann  sich 
übrigens  schwer  der  Vermutung  entscliLigen ,  daes  jene  abslracta  auf 
-neskja  ihr  dasein  einer  Vermischung  zweier  suffixe  verdanken.  Die  im 
got.  und  westgermanischen  so  stark  entwickelte  eudung  -nassus ,  alid. 
-nessi,  ags.  -nes  fehlt  im  nordischen  gänzlich  (gramm.  II,  ,S2t)).  Sollte 
sie  nicht  in  jenen  -neskja  mit  aufgegangen  sein  (man  denke  an  parallel- 
bildungen  wie  alts.  hithinussia  und  adj.  hithinisc]  got.  frcmjhiassus  und 
ahd.  fronisc:,  doch  ist  das  letztere  wol  erst  spätere  bildung).  Es  be- 
durfte nur  eines  mit  anlehnung  an  die  schwache  declination  gebildeten 
* -ncssja  (vgl.  das  alts. /<Mm?<.wm  etc.)  neben  adjectiveu  -Awi -(Tii)cskr^  um 
die  Vermischung  sehr  nahe  zu  legen.  Damit  wäre  auch  die  Schwierig- 
keit wegen  des  vocals  gehoben,  da  wir  dann  nicht  nur  tieftoniges  suffix 
(Beitr.  IV,  s.  529),  sondern  noch  dazu  vocal  vor  ss^  d.  h.  in  absolut 
schützender  position,  bekämen. 
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der  tat  hier  das  a  tioftoni^^  war.  Die  adjectiva  auf  -ligr,  die 
zum  teil  im  coraparativ  -lig-ri  haben  imaklig-ri  W.  §  87), 
köuuen  doch  als  com])osita  nicht  eigentlich  hierher  gezogen 
werden. 

Es  sind  also  überhaupt  nur  wenige  unbetonte  mittel- 
vocale,  welche  sich  im  nordischen  erhalten,  eigentlich  nur  die 
vor  liquida  oder  nasal  +  consonant  (s.  65)  und  die  zuletzt  be- 
sprochenen. Wie  sich  aus  den  angeführten  beispiclen  ergibt, 
geschah  der  ausfall  sowol  nach  kurzer  wie  nach  langer  Stamm- 
silbe; aber  es  findet,  wie  sich  alsbald  zeigt,  ein  chronologisclier 
unterschied  bezüglich  der  syncope  statt.  Voraus  gieng  die  der 
mittel vocale  nach  kurzer  Stammsilbe;  sie  filllt  zum  teil 
vor  den  eintritt  des  /-umlauts,  denn  ein  an  dieser  stelle  ge- 
ndiwundenes  i  hinterlässt  meist  keine  einwirkung  auf  den 
vorhergehenden  vocal,  während  lange  silbe  stets  umlaut  er- 
fordert. Diese  regel  trifft  überall  zu  bei  den  kurzsilbigen 
verbis  der/ö-classe  {tal-tia  etc.),  aber  auch  in  vielen  andern 
fällen;  man  vergleiche  z.  b.  Stur-la  :  hynd-la;  ketill,  kat-U  ; 
lykill,  luk-lar;  megin,  mag-ni;  regln,  rag-na  etc.  (W.  §  37  anm. 
1.  2):  kyndill,  kyndlar;  engill,  englar;  von  adjectiven  dan-skr, 
val-skr  (jünger,  wegen  der  gebrochenen  vocale,  sind  skot-skr, 
bret-skr)  gegen  islend-skr,  soen-skr  etc.  (freilich  auch  gaut-skr 
u.  ä.).  Umlaute  kurzer  Wurzelsilben  scheinen  nur  vor  guttu- 
ralen regelmässiger  einzutreten,  vgl.  geg-num,  heg-la,  iek-ning\ 
das  vergleicht  sich  dem  dat.  degi  und  den  participiis  wie 
tek'mn,  W.  §  121.  Alles  zusammengefasst  wird  man  wenig- 
stens zugeben  dürfen,  dass  die  regel  vom  früheren  ausfall  des 
i  nach  kurzer  silbe  noch  an  hinlänglich  vielen  stellen  erkennt- 
lich ist;  freilich  ist,  namentlich  auf  dem  gebiete  der  nominal- 
bildung  und  nominalflexion ,  vieles  durch  ausgleichung  und 
analogiebildungen  verwischt  worden. 

Ein  wesentlich  anderes  bild  gewähren  die  westgerma- 
nischen sprachen.  Diese  haben  nicht  nur  eine  menge  ur- 
sprünglicher mittelvocale  erhalten,  sondern  die  anzahl  dersel- 
ben noch  duvch  die  entwicklung  zahlreicher  'irrationaler'  vocale 
(svarabhakti  oder  wie  man  sie  sonst  nennen  will)  aus  früher 
silbenbildendem   Sonorlaute   wesentlich  gesteigert.  ^     In  vielen 

')  Ob  wirklich  eutwicklung  eines  vocals  a,nzunehmen  ist  oder  das 
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beziehungen  werden  diese  neuen  laute  mit  den  ursprünglichen 
kürzen  gleich  behandelt ;  ein  ags.  wocres  ist  z.  b.  im  typus 
einem  dt5res  vollkommen  gleich,  obwol  wocor  neuen,  ötier  alten 
vocal  hat.  Doch  soll  hiermit  nicht  gesagt  sein,  dass  etwa 
wocres  aus  ^wbcores  gedeutet  werden  müsse;  im  gegenteil,  es 
ist  am  wahrscheinlichsten,  dass  es  directe  fortsetzung  der  alt- 
german.  form  ^wokres  ist;  aber  praktisch  lässt  sich  die  Zu- 
sammenbehandlung beider  reihen  durch  den  gewinn  rechtfer- 
tigen, den  die  bequemere  Übersicht  gewährt. 

IL    Angelsächsisch. 

Das  angelsächsische  hat  seine  unbetonten  mittelvocale 
unter  den  westgermanischen  sprachen  am  consequentesten  be- 
handelt, wenn  wir  von  der  spräche  der  ältesten  denkmäler 
absehen,  in  denen  die  später  waltenden  gesetze  noch  nicht 
völlig  zum  durchbruch  gelangt  sind.  Indem  ich  diese  ältesten 
denkmäler,  schon  wegen  der  unzugänglichkeit  eines  grossen 
teiles  des  materials,  einer  andern  Specialuntersuchung  über- 
lassen muss,  beschränken  sich  meine  angaben  im  folgenden  im 
wesentlichen  auf  den  in  Greins  bibliothek  gegebenen  stoff,  der 
indessen  mehr  als  ausreichend  ist,  um  die  nötigen  regeln  zu 
abstrahieren.  Inne]-halb  dieses  gebietes  gelten  nun  folgende 
bestimmungen : 

I.    Einzelner  mittelvocal  (vgl.  s.  64). 
A.  Nach  langer  Wurzelsilbe. 

1.  Jeder  nicht  durch  position  geschützte  ur- 
sprünglich kurze  vocal  wird  (stets  vor  ;,  r,  Aveniger  regel- 
mässig vor  nasalen  und  anderen  consonanten)  syncopiert 
und  es  tritt  nie  irrationaler  vocal  ein.     Beispiele: 

a)  mit  l:  Ät-la,  Hrobd-la,  anmed-la,  ofermed-la,  manfordobä-la, 
gemb-la,  preänyd-la ,  gecbht-la,  gescirp-la;  meörv-le\  atrend-Uan, 
nist-lan\  ferner  die  mehrsilbigen  formen  und  ableitungen 
von^)    a)   etiel,   Hret5el,   idel,  middel;    en^el,    ^rindel,  ^rendel, 


geschriebene   vocalzeichen    eventuell    nur   silbenbildende   function    des 
Sonorlauts  anzeigen  soll,  soll  hier  nicht  untersucht  werden. 

')  Ich  bezeichne   im  folgenden  mit  a)   die  Wörter  mit  sicher  altem, 
mit  b)  die  mit  neuem  oder  zweifelhaftem  mittelvocal. 
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swingel,  sfjfiibeP),  wi/rpel,  pislcl]  deöfol\  b)  Ml  {ddle)^  nwdl, 
rvidl,  späll  {spällian)]  dy^ol,  cnosl,  hüsl,  süsl]  säwol\  eaxl,  wrixl 
{getvrixle,  ^ervrixla7i)\  äppel,  cumbol,  tempel,  En^le,  tungel,  pancol, 
ff 'endlas  {Wendlel),  turtle]  icli  habe  an  belegten  formen 
ohne  mittelvocale  (nur  im  nom.  bei  Grein  belegte  worte,  wie 
fengel,  gangol,  pengel  sind  nicht  aufgezälilt)  bei  Grein  ca.  570 
gefunden;  an  ausnahmen  13,  nämlich  e(5ele  Gen.  63.  Sat.  108. 
Güthl.  248.  Ps.  68,23;  deöfoles  Crist  1537;  /ifela  Wald.  2,  10; 
idele  Hymn.  7,  108;  säwele  B.  1742;  stypele  Aelfr.  tod  19; 
endlich  Grendeles  B.  2006.  2118.  2139.  2353  (alle  bei  dem 
zweiten  Schreiber,  der  nur  zwei  mal  Grendleis)  setzt,  2002  und  ^^  »'^ 
2521;  der  erste  hat  ausschliesslich,  19  mal,  die  letztere  form). 
Die  fremdwörter  apostolas  Sat.  571.  Men.  122,  circule,  Men.  67 
bilden  nicht  eigentliche  ausnahmen. 

b)  mit  r:  die  r- casus  der  adjectiva  und  die  umlautenden 
comparative ;  die  neutra  pl.  auf  ru,  wie  lamhru,  cildru  '^) ;  ferner 
die  casus  obliqui  und  ableitungen  von  a)  eöwer,  incer,  uncer, 
oberi?),  fyrbran,  b)  ^dr,  ccdre^),  hlwder,  nmdre,  fbdor,  hädor 
{hcbdre),  hrdt5or,  hröt5or,  hleöbor,  hrSber  ^),  prirebre',  ätor  [mtren), 
bitter,  hfüttor,  snottor,  tuddor\  dögor,  geöcor,  mdcor\  ■geomor\ 
äfor^),  cbfre,  ncbfre,  z^fre,  syfre,  frbfor  [frefrmi),  öfor\  ealdor, 
gealdor,  sculdre,  rvuldor]  glendran,  sundor,  wandrian,  tvwidrian; 
heorhor ,  corbor,  fnorbor]  tealtrian,  tvinter;  dohtor,  hleahtor, 
leahtor ,  suhtriga\  ceaster,  clüsior,  eästor,  geostra,  p{r)eöstre, 
bolster,  heolstor,  winste?\  mynster ;  finger,  gingra,  hunger,  lungre, 
ancor\  brember,  lambor,  timber,  clympre,  heolfor ,  seolfor.  Hier 
zählte  ich  mit  ausschluss  der  r- casus  der  adjectiva  und  com- 
parative bei  Grein  ca.  1670  mal  ausstossung  des  vocals;  an 
ausnahmen  fanden  sich  vereinzelt  ^ßre  Wr.  gloss.  50,  geömore 


')  Alts,  sumbal,  wie  Heyne  ansetzt,  ist  falsch,  es  muss  sumhil 
heissen  oder  wir  haben  einen  neutralen  e-stamm  *  sumbli-  anzusetzen. 

^)  In  hrytieru,  das  seinen  vocal  meist  bewahrt,  scheint  Verkürzung 
der  Stammsilbe  eingetreten  zu  sein;  sonst  wäre  auch  die  nebenform 
hrutfer,  welche  Lye  mehrfach  belegt,  nicht  wol  erklärlich. 

3)  Nicht  cedre,  hretier,  wie  gewöhnlich  angesetzt  wird;  kurzsilbige 
Wörter  dieser  form  müsten  bei  der  häufigkeit  ihres  Vorkommens  neben- 
formen  w'iQ^cedere,  *  hretSeres  aufweisen,  wie  sich  unten  ergeben  wird. 

*)  Nicht  afor,  wie  Grein  ansetzt;  das  wort  ist  doch  gleich  ahd. 
eibar  Graft"  I,  100;  ebenso  hlceder  =  ahd.  hleitra. 
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B.  151,  ^edmuru  B.  1075,  mynsterum  Giithl.  387,  obere  Gen. 
1805.  Andr.  689,  sylfore  Rats.  15,  2;  feöwere  Rats.  37,  3,  wul- 
dores  Sal.  112;  ferner  IG  mal  dolores  etc.  gegen  11  mal 
dögresy  19  mal  bite7-e{s)  und  10  mal  snoteres  etc.  {snyteru). 
Was  es  mit  dem  auffälligen  dogo?^  für  eine  bewantnis  hat,  ver- 
mag icli  nicht  zu  sagen;  erklärlich  sind  die  ausnahmen  bei 
bitter  und  snottor,  die  ja  ursprünglich  kurze  Wurzelsilbe  haben. 
Im  ganzen  also  bleiben  9  eigentliche  ausnahmen,  denn  das 
regelmässige  cäsere  ist  als  fremdwort  auszuschliessen. 

c)  mit  m:  tedm,  hösm,  mät5um,  hlostni  {bldstma),  hreahlm,  wcestni, 
ivoesma  (zu  ahd.  uuahsamo).  Stets  ausgenommen  ist  fultum,  das 
überall  unversehrtes  u  zeigt,  auch  in  der  abloitung  fullumimi 
(weil  das  u  tieftonig  war?);  schwanken  herscht  bei  den  Super- 
lativen auf  -enia,  -emest  :  nortimestan  Metra  9,  43,  rvestmest  ib. 
16,  11,  ytmest  Guthl.  414.  Metra  10,  25;  aber  hindema  B.  2049. 
2517,  ytemest  Güthl.  1140.  Crist  880  (viele  andere  beispicle 
dafür  gibt  Lye  s.  vv.); 

d)  mitw:  Hier  finden  sich  grössere  Unregelmässigkeiten.  Die 
regel,  dass  nie  irrationaler  vocal  eintrete,  trifft  zwar  hier  stets 
zu:  vgl.  bei  Grein  beäceti,  fäcen  nebst /a?cwe,  frecen  und  frecne, 
gcesne ,  lypian,  täcen  mit  täcnian  und  tcecnan,  rocepen,  wolcen, 
wräsn,  wrcesnan,  fiersri]  unter  diesen  finde  ich  ausnahmsweise 
nur  gesine  Ex.  528;  regelmässig  erscheinen  ohne  mittelvocal 
die  verba  auf  -nian,  mögen  sie  auf  germ,  -inon  oder  -anon  zu- 
rückgehen oder  den  ostgerm.  auf-«a?z  gleichkommen  (Zimmer, 
Haupts  zs.  XIX,  416  f.),  vgl.  ägnian,  bäsnian,  hrytnian,  costnian, 
cristnian,  drohtnian,  edcnian,  elnian,  fcestnian,  hceftnan,  htjrcnian, 
läcnian,  molsnian,  onhohsman,  wäcnian  nebst  wcecnan,  rvitnian] 
ferner  unterliegen  der  regel  die  Wörter  dryhten  (ausser  Gen.  17. 
Sat.  44.  164.  Ps.  68,  37.  Hymn.  7,  98.  9,  30),  eilen,  peöden; 
SiViC^h fcbmne  darf  wol  hierhergestellt  werden;  dagegen  schwanken 
die  substantiva  cbfen,  morgen  i),  cristen  {neten  mit  urspr.  endung 
-m?),  fcesten  n.,  die  participialadjectiva  ägen,  eäcen  (soAvie  heetSen) 
und  alle  participia  praeteriti,  M'elche  namentlich  in  jüngeren 
denkmälern  die  erhaltung  des  e  vorziehen;    aber   ältere  sorg- 


')  cefen  und  morgen  schwanken  auch  nach  der  analogie  der 
femlnina  auf  -en  aus  -inja,  wie  fcesten,  gymen,  lencten,  met'gen,  rvesten, 
wyrgen,  haben  also  nn  in  den  casus  obliqui. 


faltige  lifäg.,  z.  b.  die  der  Ciiia  pastoralis,  lass^en  auch  hier  das 
gesetz  erkennen.  Der  spätere  zustand  ist  wider  das  product 
einer  ausgleicliuug.  (Die  adjectiva  auf  -en  aus  -hi  s.  weiter 
unten.)  Die  acc.  sg.  m.  der  adjectiva  haben  regelmässig  -ne, 
blind-ne  etc. 

e)  mit  .v:  Die  regel  ist  durchgeführt:  hlib-s,  mild-s,  ^(el-sa\ 
verba  hled-sian,  bHti-sian,  cUen-sian,  fml-sian,  ^itsian ,  häl-sian, 
nuPr-sian,  mild-sian,  min-fian,  7'ic-slan,  sum-sian,  yr-sian. 

f)  mit  p:  die  feminina  auf  -Ö(w)  aus  -ipa,  belege  s.  Beitr. 

I,  501;    unregclmässig  eahtotia  =  got.  ahtuda^)] 

g)  mit  (/:  heäfod,  (cled  (nicht  heafod,  (eled,  vgl.  s.  71  anm.  3 
und  Schubert,  de  Anglosax.  arte  metrica  p.  30  f.)  und.  alle 
l)raeterita  und  flectierten  participia  praet.  der  langsilbigen  verba 
der  ya-classe.  Von  diesen  sind  meist  ausgenommen  diejenigen 
verba,  die  auf  muta  +  Sonorlaut  ausgehen:  frefredest  Ps.  85, 

17,  afrcfrede  nom.  pl.  part.  Ps.  125,  1,  lygnedon  Crist  1120, 
atydrede  desgl.  El.  1279,  e friede  Dan.  183.  El.  713.  Ps.  98,  8, 
arefnede  Ps.  68,  21  neben  häufigem  efnde^  refnde,  s.  auch  Bege- 
mann,  schw.  praet.  126.  —   Subst.  ausnähme  hcvmedeis)  Metr. 

18,  2.  10,  tceppedu  Lye. 

h)  mit  t  finde  ich  nur  das  beispiel  ylfetu,  ylfete  (mit  erhal- 
tung  des  mittel vocals),  denn  bei  den  verbis  auf  -etan  aus  ur- 
sprünglichem -atjan  (gr.  II,  218)  und  Substantiven  wie  l%:^ete  (gr. 

II,  214.  220)  waren  die  mittelvocale  durch  position  geschützt 
(daher  auch  noch  oft  genug  formen  mit  ti,  das  freilich  meistens 
durch  die  accentlosigkeit  seiner  silbe  zur  einfachen  tenuis 
lierabgesunken  ist,  s.  Beitr.  IV,  s.  537). 

i)  mit  g  gehören  hierher  die  adjectiva  auf  ursprüngliches 
-ag ,  denen  die  auf  -%g  im  ags.  gleich  behandelt  werden.  Bei 
beiden  classen  stehen  volle  und  gekürzte  formen  in  nicht  sehr 
verschiedener  anzahl  einander  gegenüber,  doch  so  dass  die  län- 
geren formen  noch  das  übergeAvicht  behaupten.  Die  abgelei- 
teten verba  auf  -bn  ziehen  dagegen  wie  es  scheint  die  gekürz- 
ten formen  vor,  indem  die  schwere  endung  mit  grösserer  ent- 
schiedenheit    den   tiefton  auf  sich  zog   als   die    adjectivischen 


')  Hier  mag  teils  die  consonanthäufung  schützend  mitgewirkt  haben, 
teils  streben  nach  deutlichkeit,  denn  da  iti  im  ags.  einfaches  t  ergibt, 
wäre  bei  syncope  des  mitteivocals  die  Ordinalzahl  mit  der  cardinalform 
eahta  zusammengefallen. 
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flexionseiiclungen:  hälgian,  ^emcet^ian,  ge?nebgimi,  mödgiau,  mytid- 
gian,  särgian,  wUgian\  an  ausnahmen  liabe  ich  aus  Grein  nur 
notiert  onlltiigian  Sal.  256,  ofermodigan  Ps.  Th.  9,  11.  Metra 
17,  16  {wiiigab  Dan.  480?)  —  Uebrigens  ist  es  hier  sehr 
schwer  zu  sagen,  ob  ig  hier  wirklich  vocal  +  cons.  oder  nur 
den  cons.  j  ausdrücken  soll. 

2.  Position  schützt  im  allgemeinen  gegen  den 
ausfall;  so  bleiben  unversehrt  die  adjectiva  auf  -isc  wie 
entisc,  mennisc  (mehrsilbig  eotonisc\  in  der  poesie  sind  übrigens 
diese  adjectiva  nicht  häufig);  dazu  subst.  mennisc,  cewisce,  htwisce 
Lye;  die  meisten  Superlative  auf  -esi(a),  wie  ceresta,  yMesta, 
strengesia,  bei  denen  syncope  erst  spät  eintritt;  doch  stets 
hyhsta,  nyhsta]  ferner  immer  unverkürzt  eornest,  heerfest,  hen- 
gest,  schwankend  ofosi  nebst  e/stan  (dies  regelmässig  so)  und 
cefest,  merkwürdigerweise  stets  verkürzt  fylst  und  fylstan,  ob- 
wol  hier  alte  länge  vorzuliegen  scheint  (ahd.  folleisi,  doch  auch 
alts.  fullist.  Unbedingt  schützt  wie  im  nordischen  (s.  65)  Ver- 
bindung von  Sonorlaut  +  consonant:  fcereld,  pyrscwold\  fcbtels, 
rvngels  (vgl.  auch  brldels;  die  übrigen  gr.  II ,  334  angeführten 
Worte  nur  bei  Lye  belegt);  ferner  die  pari  praes.  und  flec- 
tierten  infinitive,  sowie  die  feminiua  auf  -el,  -en,  gen.  -eile, 
-enne,  wie  condel,  rcedelle,  byr^en,  -rceden,  mergen  (Beitr.  I,  492). 

3.  Auch  alte  länge  wird  in  offener  silbe  öfter 
syncopiert  Hierher  fallen  die  bereits  ervt^ähnten  adjectiva 
auf  -ig  aus  -ig,  die  auf  en  aus  -in  :  ceren,  fyren,  hcewen,  hrvilen, 
loemen,  stcbnen  (syncope  belegt  durch /prnwm  Crist  733.  Panth.  60. 
Andr.  1380  hrvilnan  Walf.  87,  stcenne  acc.  sg.  f.  Crist  641); 
desgl.  subst.  moegden  (sync.  mcegdnes  Jul.  608);  ticceti  Lye. 
Auch  im  schwachen  gen.  pl.  ist  ausfall  gestattet:  ärna,  lärna, 
eärna ,  Seaxna,  rvisna,  sorgna,  eägna,  Francna,  Myrcna,  Heabo- 
heardna  (also  besonders  nach  r,  s  und  gutturalen?)  In  den 
adjectiven  eästerne,  nort)erne,  süt5erne,  rvesterne  aus  -oni  ist  ent- 
weder ebenfalls  syncope  oder  metathese  eingetreten.  Altes  -ob 
schwankt  in  rnönatS]  von  folgot5,  innab,  langob,  earfob  (earfebe) 
finde  ich  nur  volle  formen,  ebenso  bei  denen  auf  -not^,  gr.  II, 
254  f ,  und  äiiad,  huniod,  sowie  den  verbis  der  o-classe  und 
den  Superlativen   auf  -6st.    Hier   mag  die  conservierung  ihren 
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grund  vielleicht  in  der  tieftonigkeit  des  vocals  haben  (b,  66); 
aber  auch  sonst  scheint  die  syncope  auf  solche  fälle  beschränkt, 
wo  nur  sehr  einfache  consonantgruppen  durch  sie  erzeugt 
werden. 

B.    Nach  kurzer  Wurzelsilbe. 

1.    Ursprünglicher^)  mittelvocal  wird  erhalten: 

a)  vor  /:  in  AmuUng,  gcedeUng;  adela,  Fiiela,  ^erela,  heafola, 
neafola,  byrele,  pecele;  in  den  mehrsilbigen  formen  von  atol, 
Eatul,  esol,  fetel  {gafol),  ^amol,  hamol  (in  hamelian),  statiol^  sta- 
pol  {sotol,  STvat5ol,  sweo(5ol,  sweotol),  srvicol,  regol^  ii^ol  (nebst 
tigele),  yfel  an  ca.  440  stellen.  Doch  schwankt  zur  syncope 
von  diesen  yfel  (47  mal  mit ,  34  mal  ohne  vocal ,  walirschein- 
lich  wegen  des  f  s.  unten  s.  77  ff.),  und  byrele\  einmal  steht 
gesweotlad  Käts.  81,  18;  tigla  Wr.  gl.  38.  Stets  syncopieren 
lytel  und  hridel,  nur  Dom.  8  steht  einmal  lylulu;  aber  ahd. 
luzzil  und  hi'ittU  (häufiger  als  hritil,  Graff  III,  209)  weisen  hier 
auf  geschärften  consonanten  hin,  der  positionsbildend  wirkte; 
ferner  micel  ausser  Men.  124.  Ps.  67,  18,  111,  6.  Hymn.  7,  94 
(alles  junge  quellen),  ysle  6  mal,  mynle  1  mal,  neorvol  16  mal 
{neomles  und  neöles,  also  etwa  neöwol  anzusetzen)  und  acol,  das 
gewöhnlich  mit  kurzem  a  angesetzt  wird,  dem  man  aber  eher 
ä  zuschreiben  darf,  u.  s.  w.  Das  fremdwort  toefle  halte  ich  nicht 
für  eine  ausnähme,  da  es  jedenfalls  aus  einer  bereits  verkürz- 
ten vulgärform  *  tey/«  herübergenommen  ist;  '-^tavula  hätte  not- 
wendig ^teafolie)  ergeben  müssen.  Ueber  zweifelhaftes  s. 
unten. 

b)  vor  r;  eafora,hij^ora,ufera,  :gen%t5erian^  smicereij),  Wede- 
ras,  ferner  ceafor,  eodor,  eofor,  felor,  hamor,  heatior,  rodor, 
welor{as);  nicor;  sigor,  salor,  teapor,  zusammen  gegen  300  mal; 
ausnahmen  eafrum  Gen.  399;  fetre  Gu.  ex.  76,  hea^re  Rats. 
66,  3  (?),  zehea^rod  El.  1276,  homra  Jul.  237,  nicras  B.  1427, 

')  Die  ursprünglichkeit  derselben  ergibt  sich  1)  aus  dem  auftreten 
zweisilbiger  nom.  m.  mit  vocal  in  der  schlusssilbe  im  got.  und  nord.,  wie 
aiall\  2)  aus  dem  auftreten  von  ahd.  alts.  i,  u  in  der  ableitungssilbe,  wie 
in  fezzil,  zugleich  am  eintritt  des  «-umlauts  im  ags.  ersichtlich-,  3)  aus 
dem  eintritt  der  «-umlaute  im  ags.  oder  der  beibebaltung  der  a.  Oben 
sind  diejenigen  worte  in  klammer  gesetzt,  für  welche  Zeugnisse  aus  den 
verwanten  sprachen  nicht  zur  hand  sind. 
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roäres  Metra  28,  3.  Rats.  14,  7,  zu'sammeQ  S,  Eine  ganz  sin- 
gulare Stellung  nimmt  diesen  gegenüber  hwceber  nebst  seinen 
conipositis  und  dem  adv.  hwce^ere  ein;  man  sollte  hier  nach 
got.  hvapar  consequent  dreisilbige  formen  erwarten,  und  doch  be- 
legt Grein  zweisilbige  formen  an  70  stellen,  dreisilbige,  aller- 
dings nicht  ganz  vollständig,  an  26  stellen.  Eine  begründete 
erklürung  für  diese  erscheinung  kann  hier  noch  nicht  gegeben 
werden,  doch  mag  schon  jetzt  darauf  hingedeutet  werden,  dass 
man  vielleicht  das  got.  -ar  für  speciell  ostgerm.  form  halten 
darf,  zumal  a  doch  nicht  regelmässiger  Vertreter  des  hier  zu 
recht  bestehenden  europ.  e  (jtotsQog)  seiu  kann.  Dann  fiele 
hwceber  zu  der  classe  der  worte  mit  irratioualem  voeal,  und 
damit  wäre  zugleich  der  auffällige  vocal  ce  erklärt.  Diese  auf- 
fassung  wird  ausserdem  durch  das  verhalten  von  ahd.  ander, 
alts.  d(5ar  bestätigt,  worüber  weiter  unten  das  nähere.  —  Eine 
wirkliche  ausnähme  bilden  die  r- casus  der  adjectiva  und  die 
comparative,  die  beide  übrigens  nicht  sehr  häufig  sind;  bei 
Grein  finde  ich  nur  gromra,  unsoedre ,  türa,  hlacra  (Crist  807, 
das  a  zu  beachten),  doch  auch  hlacere  Sal.  27;  für  den  comp. 
glcedra ,  hrcedra,  hwcctra,  rvcerra ,  dazu  aus  Lye  Icetra  und 
sleacra;  nur  hetera  wechselt  mit  hetra  ab  (s.  Superlativ).  Da 
sich  dieselbe  Unregelmässigkeit  auch  im  acc.  sg,  m.  widerholt 
(bei  Grein  sind  belegt  glcedne,  hildescedne,  iiine),  so  darf  man 
wol  an  einen  einfluss  der  überwältigenden  masse  der  langsilbi- 
gen  adjectiva  denken. i) 

c)  vor  m :  meodiwi,  rva^um,  rvat5uma,  sodann  die  Superlative 
niöemest,  yfemest  bei  Grein,  dazu  .aus  Lye  Icetemest,  medema, 
medemest  nebst  den  ableitungen  medemian,  medemun^,  und  weo- 
toma]  nur  einmal  yfmest  Metra  24,  20. 

d)  vor  11 :  snh&t  g amen;  Heodeningas,  Brxjten,  Eotenas,  eoton, 
geofon,  heofon;  cylene,  cymen  (Lye),  firen,  gyreri,  Hagena,  pecen 
{pigen,  lufenY)]  adj.  open,  recen  nebst  dem  adv.  recene,  dazu 
nigon,  seofon;  verba  gedafenian,  hafenian ,  gUtinian,  openian, 
gerecenian,  teofenian,  gepawenian,  rvarenian  (letztere  geschieden 


')  nive  und  dryge,  vou  denen  nivne,  nivra  und  drygne  vorkommen, 
sind  wegen  der  unsicheren  quantität  des  wurzelvocals  ausser  acht 
gelassen. 

2)  lygen  ist  nicht  echt  ags.,  s.  meine  schrift:  Der  Hei.  iind  die  ags. 
Genesis  s.  11.  35. 
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You  den  vcibis  auf  eiiifaclies  iiä,  y.  unten);  zusammen  ca. 
240  mal  bcleg-t;  dazu  kommen  nocli  alle  kuizsilbigen  par- 
ticipia  piaet.  der  starken  verba,  die  als  nichts  beweisend 
(s.  72)  hier  übergangen  werden  können.  Au  ausnahmen  finde 
ich  firmim  Sat.  128.  435,  dafnati  Wi-.  gl.  40  (dass  hier  der  aus- 
fall  nicht  alt  ist,  zeigt  das  a  der  Wurzelsilbe),  {and)leofne  Gen. 
933.  Phon.  243.  Andr.  1125,  wenn  dies  wort  =  got.  lihains  ist, 
endlich  28  mal  licofnes  etc.;  nämlich  17  mal  in  der  Genesis 
(und  zwar  fallen  13  stellen  in  das  von  mir  als  urs])rünglich 
deutsch  ausgeschiedene  stück  B,  das  nur  etwa  600  verse  um- 
fasst),  7  mal  im  Satan;  sodann  in  der  späten  hs.  B  des  Sal. 
37.  40  und  Crist  778.  Zweifelhaft  bin  ich  über  die  Stellung 
von  fwgea  (nebst  fce^nian  etc.)  und  mce^en,  welche  meist  das  e 
nicht  zeigen;  dazu  tieteu  le^n  in  togegnes  u.  s.  w.,  regnian, 
renlan  =  gor.  raginon  und  segne  =  lat.  sagena,  welche  nie 
ein  e  aufweisen.  Nach  got.  faginon,  altn.  feg  hin ,  altn.  ahd. 
megin,  altn.  gegn,  ahd.  -geg'm  mit  umlaut  u.  s.  w.  sollte  man 
hier  ursprünglichen  vocal  und  also  conservierung  erwarten. 
Wenn  dies  richtig  ist  (was  freilich  bei  der  noch  sehr  zweifel- 
haften geschiclite  der  ersten  beiden  werte  noch  keineswegs  für 
ausgemacht  gelten  kann,  s.  unten  s.  79  anm.  2),  so  müssen 
diese  formen  wol  nach  der  analogie  der  praeterita  legde,  scogde 
beurteilt  werden,  welche  ebenfalls  unregelmässig  ihren  vocal 
nach  g  aussrosseu  (s.  auch  unten  g).  i)  Im  schwachen  gen.  pl. 
finde  ich  nur  -ena,  nicht  -na  wie  teilweise  bei  den  langsilbigen 
(s.  74):  banena,  rvitcumena,  dropena,  Goiena,  gU7nena,  wwrlogona, 
rvelena,  witena;  carena ,  frcmcna,  gif  ena  u.  s.  w.  (vgl.  Beiti-. 
I,  489);  ausnähme  Fresna. 

e)  vor  s:  adesa,  egesa,  segese,  yfese  (IjCO  69.  465),  cyfes  Lye 
und  die  mehrsilbigen  formen  von  ides  nach  der  regel,  doch 
auch  oft  egsa,  egsian  Grein  I,  221  f.  (wider  mit  g).  Von  veibis 
fallen  hierher  die  ncubildungen  gemäsian  und  rvansian,  das  ich 
nur  mit  einer  stelle  bei  Lye  belegt  finde  (altes  -ison  hätte  um- 
laut hervorrufen  müssen),  welchen  sicher  langsilbige  typen  zum 
muster  gedient  haben;  hlynsian  und  svinsian  dagegen  scheinen 
wirkliche  ausnahmen  zu  sein  (wenn  sie  nicht  urspr.  nn  hatten). 

')  Die  ausnahmen  beschränken  sich  also  im  wesentlichen  auf  das 
zusammentreffen  des  n  mit  den  tönenden  Spiranten  f  und  g ;  1  cide  Ver- 
bindungen sind  auch  sonst  im  ags,  häufig,  s.  unten  s.  HO. 
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f)  vor  p:  Hceretias,  z,ifet5e,  hceleÖ ;  nigotia,  seofot5a,  duiotS, 
geogoti;  dai'oti,  eafotS,  faro^,  fracot5,  orab,  seolob,  seonoÖ,  srveo- 
lot>  (also  nicht  sweöloti ,  das  wort  gehört  zu  swelan) ,  warob ; 
ausgenommen  drei  beispiele  von  gekürztem  orab  (darunter  eins 
im  nom.),  die  Grein  II,  357  aus  prosaquellen  anführt  und  das 
schwankende  mcegeb  mit  über  wiegen  der  gekürzten  formen  und 
Geföas;  hier  scheinen  abermals  die  ^  und  f  massgebend  ge- 
wesen zu  sein ;  ferner  die  substantiva  frymb,  gemcegb  (? ,  poten- 
tia  Lye,  einmal),  selb,  gesihb,  tilb  i)  (das  letztere  nur  2  mal  bei 
Lye  belegt).  Diese  sind  nach  analogic  der  kurzsilbigen  ad- 
jectiva  (s.  76)  als  anlehnungen  an  die  zahlreichen  langsilbigen 
feminina  auf  -(5(u)  zu  betrachten.  Die  geringe  zahl  dieser  aus- 
nahmen schmilzt  aber  noch  mehr  zusammen,  wenn  man  er- 
wägt, dass  selb  nur  einmal  in  dem  deutschen  stück  der  Gene- 
sis, V.  785,  das  gleichbedeutende  geselb  nur  einmal  in  den 
Metra  bezeugt  ist,  die  wir  nur  aus  späten  abschriften  des  ver- 
lorenen Originals  kennen,  und  den  verdacht  erweckt,  dass  es 
nur  fehlerhafte  Überlieferung  für  geseid  sei,  welches  neben  dem 
reichbelegten  seid  und  ableitungen  nicht  auffallen  kann.  Von 
gesihb  hat  bereits  J.  Grimm  gr.  11,  233  bemerkt,  dass  es  fehler- 
hafte Schreibung  für  ht  habe,  da  eine  germ.  bildung  auf  -ipa 
hier  fehle;  wir  werden  diesen  ausspruch  nur  dahin  zu  modi- 
ficieren  haben,  dass  gesihb  für  *gesiht  eine  anlehnung  an  die 
Ö- feminina  sei. 

g)  vor  d:  eced,  rceced,  nacod,  meotod,  rveorod,  Winedas  {forod, 
rvitod  participia?  Grein  I,  329.  II,  726  s.  v.  vitlan)  stets  nach 
der  regel-);  ebenso  die  schwachen  praeterita,  ausser  le^de, 
sce^de,  deren  anomalie  bereits  besprochen  ist,  und  mehrere 
verba  auf  k,  t,  d,  l,  welche  ihr  praeteritum  nach  art  der  lang- 
silbigen  bilden,  wie  reccan  reahte,  settan  sette,  treddan  tredde, 
tellan  tealde,  s.  gr.  I,  904.  Begemann,  schw.  praet.  125  ff.  und 
unten  III,  I,  B  und  IV. 

h)  vor  t:  eofot,  ganot,  oret,  sweofot,  monetian;  das  fremdwort 
mynet  nebst  mynetian,  mynetere  in   zahlreichen   beispielen   bei 


*)  hyg'ti ,  das  gr.  II,  245  angeführt  wird,  finde  ich  nicht  in  den 
lexicis,  die  nur  hygd  =  got.  -hugds  kennen. 

2)  fremde  =  got.  framaps  dagegen  weist  ein  e  nur  äusserst  selten 
auf,  Ps.  80,  9.  Sal.  A  34. 
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Lye,  alle  nach  der  rege!  {myntan  Grein  II,  271  'es  auf  etwas 
gemünzt  haben'  gehört  nicht  zu  mtjnet  und  überhaupt  nicht 
hierlier);  nur  heorot  zeigt  wie  im  nom.  so  auch  in  den  mehr- 
silbigen casus  öfter  kürzung,  Grein  II,  09.  787. 

i)  vor  g;  Hier  sind  die  erscheinungen  ebensowenig  sicher 
abgegrenzt  wie  bei  den  langsilbigen  werten  (oben  s.  73);  die  er- 
haltung  überwiegt.  Ich  stelle  zur  übersieht  einfach  die  verhält- 
niszahlen einer  reihe  von  werten  nach  Grein  hierher;  die  erste 
zahl  gilt  dabei  den  volleren  formen:  hjs'fg  10  :  26,  dysig  15  :  2, 
he/ig  13:1,  hu7ii^  6  :  0,  lyti^  2  :  0,  monig  81  :  18,  menigo  46 :  23, 
welig  9  :  2,  wütig  42  :  0,  gemynegimi  1:0,  gemetigian  meditari 
9:1,  gemetgian  temperare  0  :  7,  Widga  2  :  2. 

k)  vor  k  nur  wenige  beispiele :  geoleca,  ^ifica,  Sifeca,  heafoc, 
inuiiec  nach  der  regel,  daneben  cirice,  meoluc ,  seoluc  mit 
schwankendem  vocal. 

1)  vor  st  ist  mir  nur  betsta  etc.  mit  consequenter  kürzung 
zur  band;  für  andere  fälle  von  position  mangeln  mir  ebenfalls 
belege. 

2.  Es  kann  irrationaler  vocal  eintreten.  Dies  hängt 
aber  von  den  umgebenden  consonanten  ab.    Er  erscheint: 

a)  vor  l  fast  nie,  meist  auch  nicht  in  endungslosen  formen : 
^.  hotl  (nebst  hytla  und  bytlian),  setl,  friclan  (oder  dies,  wegen 
des  nicht  'gebrochenen'  i  zur  vorhergehenden  abteilung  als  aus- 
nähme bei  micel  s,  75  einzuschalten?),  egl  {egle,  eglan),  hcegl, 
hrcegl,  noigl,  segl,  swegl  {siglel)]  nifol,  swefl ,  gesyflan,  tcefl  (s. 
oben  75),  weß,  fcesl,  mwtil  (nieeölan),  wcedl,  simle  ca.  300  mal 
bei  Grein  belegt;  hierzu  kommen  noch  13  formen  von  geagl, 
ceaflas ,  geaflas ,  meagol,  wenn  diese  werte  hierher  gehören  i), 
und  33  von  fugol;   an  ausnahmen  habe  ich  notiert  1  mal  fri- 

Iolo  bei  Grein  I,  347  aus  Wanley's  Cat,  hcegelas  Rats.  43,  11 2) 
')  Der  einfluss  des  anlautenden  gutturales  genügt,  um  die  gestalt 
les  Wurzel vocals  bei  den  drei  ersten  Wörtern  zu  erklären,  vgl.  ^eaf, 
eaf  etc.;  * ma^la-  ergäbe  aber  nur  * mxgl\  meagol  ist  deswegen  ent- 
weder auf  *magula-  zurückzuführen  oder  wahrscheinlicher  als  meägol 
anzusetzen. 

^)  Es  scheint,  dass  von  alters  her  bei  diesem  werte  doppelstämine 
bestanden  haben,  vgl.  hagol  und  hcegl,  altn.  Hagall  und  ha(/L  Mög- 
licherweise gilt  das  auch  von  mwgen,  vgl.  altn.  mugii.  und  megin,  Winunei 
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und  13  formen  von  fu^oU  endlich  heisst  es  stets,  44  mal, 
matioUan,  eine  ausnähme  gegenüber  dem  ebens-o  consequenten 
•  moe^lan,  die  ich  nicht  zu  erklären  weiss.  Es  scheint  allerdings 
fast,  als  ob  eine  lautumgcbung  mit  dunklem  tinibre  den  eintritt 
des  yocals  begünstige. 

b)  vor  r  erscheint  er  häufig  als  mitteivocal  nach  dentalen 
und  gutturalen  und  stets  in  den  endungslosen  formen  (nom. 
acc.);  y^\.  ceder,  fceder,  weder,  gervidor;  rvoeler,  feher,swe^r'mn, 
mcer,  fcc^er,  leger ,  punor  nebst  ihren  ableituiigen  bei  Grein. 
Von  labialen  finde  ich  nur  geongewifre,  wwfre  und  die  obliquen 
casus  von  über  {tifrcs  etc.),  stets  ohne  mitteivocal;  \o\\  teofrian 
ist  mir  nicht  sicher,  ob  es  hierher  gehört ;  lybre  und  wibre  be- 
legt Grein  nur  in  dieser  form;  da  aber  die  werte  nicht  gerade 
oft  vorkommen,  so  wird  es  schwer  sein  zu  entscheiden,  ob 
dies  nur  zufällig  ist  oder  darauf  beruht,  dass  hier  keine 
endungslosen  formen  zur  seite  standen,  Avelche  den  eintritt  des 
mittelvocals  begünstigen  konnten. 

c)  vor  m  erscheint  kein  mitteivocal :  hoim,  nnßtme,  unhlltme, 
fait)m ,  hobma,  d7'ysmian ,  prosni ,  aprysman  nebst  ableitungen; 
nur  einmal  aprysemodon  aus  Oros.  angeführt  bei  Grein  I,  46. 

d)  vor  n  in  der  regel  kein  mitteivocal,  fn  wechselt  mit 
7nn;  gn  verliert  oft  das  g  mit  hinterlassung  von  dehnuug,  bei- 
des anzeichen  dafür,  dass  beide  consonantgru])|)eu  nie  durch 
einen  ^^ocal  getrennt  waren.  Beispiele:  rvwcnan,  wwcnian; 
breesne  (brd'sne?),  brosnian,  bysn,  esne,  ylisnlan,  hlosniau,  Usne, 
andrysne,  gerysne,  forrvlsn'mn;  genamne ,  nemnan,  samnian,  sem- 
ninga,  ymn;  efn,  efnan,  efne,  hrcefn,  nefne,  re/'nan,  siefn,  sief- 
nan,  swefn;  frignmi,  regn,  segn,  pegn,  pignen,  wcegn.  Nur  in 
endungslosen  formen  dringt  bisweilen  e  ein,  bysen  Andr.  973. 
Guthl.  146.  Metra  12,  7;  efen  öfter.  Grein  I,  218  f.,  gefrcegen 
ß.  101 1.  Ind.  7.  Sat.  225,  hrefen  EL  52.  segen  B.  47.  1021.  El. 
124;  swefen  Dan.  129.  148.  159.  165.  496.  529.  553.  654;  pegen 
Sat.  388.  485.  Dan.  443.  Andr.  528.  Byi  litn.  294 ,  und  von  hier 
aus  wird  es  ganz  selten  auch  in  die  formen  mit  vocalischer 
endung  eingeschleppt:  bysene  etc.  Gen.  B  651.  680.  Guthl. 499; 
pegenais)  Metra  9,  56.   Bychtn.  205.  230.  232. 

§  37,  anin.  1  (die  freilich  auch  eine  ganz  andere  deutung  zulassen),  ahd. 
magan  und  megin. 
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Andere  consonanten  kommen  hier  nicht  in  hetracht,  es  sei 
denn  dass  mau  die  einschiebung  eines  vocals  vor  ableitendem 
ja  und  va  hierher  rechnen  wolle,  die  sich  bekanntlich  ebenfalls 
auf  kurzsilbige  Wörter  beschr<änkt:  her{i)^es,  ner{i)gean,  we- 
r{t)gean;  heal{o))ves,  feal{e)we,  geol{u)we  (Lye),  swaletve  (alter 
vocal  in  rvidetve);  bear{o)Tve,  gear{o)we,  near{o)tve,  sear(u)rve; 
head{u)ive,  sceadewigean  u.  s.  w.  i) 

II.  Zwei  mittelvocale. 
Regel:  Es  wird  (wie  im  nordischen)  der  zweite  syn- 
copiert,  ohne  rücksicht  auf  die  quantität  der  Wurzel- 
silbe; es  erscheint  vor  dem  verkürzten  suffix  der  rest  des 
Wortes  in  derselben  form  wie  unflectiert.  Es  fallen  hierher 
fast  nur  die  comparative  und  starken  casus  mit  ursprünglich 
zweisilbiger  enduug  von  adjectiven  mit  ableitendem  -/,  -r,  -n^ 
-ig,  -d,  -isc,  z.  b.  acc.  sg.  m.  idelne,  degolne  :  eatolne,  swiculne, 
y feine ,  neotvulne;  eorveme,  geöcorne ,  {hyge)geomorne ,  hlütterne, 
(forti)s7ioUerne ,  uncerne,  fcegerne,  hwcetierne]  ägenne,  ceitrenne, 
eäcenne,  fyrenne,  hcebenne,  hw^tenne,  trenne,  stcenenne  und  die 
accusative  der  starken  part.  praet.;  {cel)mihtigne ;  dreörigne, 
häligne,  synnigne  etc.:  dysigne,  hefigne,  manigne,  rvlUigne,  nacodne 
Lye,  rveotodne  und  die  acc.  der  schwachen  part.  praet.;  men- 
niscne  u.  s.  f. 2);  gen.  dat.  sg.  f.  und  gen.  pl.  idelra,  gearu-,  hige- 
p07icoIre,  searoponcolra  :  gomelra,  sweotulra ;  geömorre ,  6t5erre, 
oberra,  forbsnotterra ;  hcebenra,  frecenra  {-en-  aus  silbenbilden- 
dem «);  eädigra,  häligre,  -a,  mödigre,  -a  etc.:  dysigra,  manigre, 
-a;  witodre  u.  s.  f.;  comparative  wie  snolerra,  fcegerra,  fcegenra, 
hefigra,  rvUiigra  etc.  Beim  zusammentreffen  zweier  r  treten 
hier  oft  Verkürzungen  ein:  in  adjectivcasus  z.  b.  eöwere  Guthl. 
679;  ötiere  Gen.  1694,  öt5era  Gen.  1338,  snotera  Ps.  106,  42. 
Seel.  Ex.  128.  Cräftas  41;  eörvra  ß.  634,  incre  Gen.  557;  öt5re 
Gen.  1868.  Rats.  22,  10,  öt5ra  Runenl.  7.  Metra  26,  90,  snotra 
Hymn.  3,  16.  Seel.  Verc.  128;  lyt5ra  Ps.  126,  5;  beim  compa- 
rativ  rcedsnoteran  Andr.  473,  fceg{e)ra  5  mal,  Grein  I,  270. 

0  Von  langsilbigen  wird  sich  schwerlich  viel  mehr  finden  als  rdesrva. 

2)  Auch  die  Ja-8tämme  auf  zwei  consonanten  verlieren  das  mittlere 
e  im  acc,  so  heoro^xferne  mit  irrationalem  vocal  vor  dem  r,  aus 
^tfr-ne\  ferner  mit  Verkürzung  der  beiden  n  f werte ,  fricne ,  ^isne, 
sütSerne  (Byrhtn,  134)  gleich  den  nominativen,  s.  Grein  s.  vv. 

•4 
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Ausgenommen  sind  natürlich  alle  silben,  deren  vocal  nach 
s.  74  f.  überhaupt  nicht  syncopiert  werden  kann  oder  die 
als  tieftonig  anzusehen  sind,  namentlich  die  schwachen  prae- 
terita  und  participia  auf -ode,  -od  und  die  Superlative  auf-o*^, 
-esta  (vgl.  auch  s.  66  f.). 

Als  principien  des  ags.  Verfahrens  ergeben  sich  hiermit: 
erhaltung  des  unbetonten  mittelvocals  nach  kurzer, 
tilgung  desselben  nach  langer  Wurzelsilbe;  irrationale 
vocale  erscheinen,  übereinstimmend  hiermit,  vor  sonoren  meist 
nur  in  unflectierten  formen  (d.  h.  da  wo  der  Sonorlaut  in  folge 
des  vocalischen  auslautsgesetzes  als  silbeubildner  auftreten 
muss,  wie  in  cecer,  ftnger  aus  *akraz,  *  fin^raz)\  in  flectierten 
formen  sind  sie  in  beschränktem  masse  nach  kurzer  Wurzel- 
silbe gestattet. 

III.   Altsächsisch. 

Das  altsächsische  unterscheidet  sich  wie  das  althoch- 
deutsche von  den  beiden  bisher  behandelten  sprachen  durch 
die  umfänglichere  erhaltung  unbetonter  vocale.  Wo  wir  dort 
consequente  tilgung  fanden,  dürfen  wir  hier  im  allgemeinen 
nur  auf  ein  gelegentliches  schwanken  zwischen  syncope  und 
erhaltung  rechnen;  aber  dies  schwanken  folgt  denselben  ge- 
setzen  wie  im  angelsächsischen  die  syncope. 

I.  Einzelner  mittelvocal. 

A.   Nach  langer  Wurzelsilbe. 

1.  a)  Nicht  durch  position  geschützte  kürze  kann 
ausfallen;  b)  irrationaler  vocal  erscheint  nur  in  den 
unflectierten  formen  (in  diesen  aber  regelmässig,  während 
im  ags.  wenigstens  l,  m,  n  häufig  als  silbeubildner  ohne  vocal 
stehen).    Beispiele : 

a)  mit  l:  von  a)  schwankend  nur  diufjal :  diubules  M,  diutales 
C  Hei.  1366,  diohole[s)  Sachs,  beichte,  diuuilo  Hom.  (MSD.  lxx, 
Heyne  v) ;  aber  diuhlas,  diuhlun  etc.  Hei.  2279.  4442  i) ;  stets 
bleibt  altes  i  und  w,  in  engil,  idil,  luttil,  fdlulbs,  murmulön  {öthil 


•)  Einfache  zahlencitate  im  folgenden  beziehen  sich  stets  auf  den 
Heliand.    Die  Psalmen  sind  als  nicht  sächsisch  natürlich  ausgeschlossen. 
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nur  iinflectiert);  zahlreichere  beispiele  in  den  gl.  Prud.  (Zs.  f. 
d.  alt.  XV,  517  ff.),  thrembilds  204  (vgl.  670),  friuthilo  246, 
spinnilun  251,  stengila  268,  thiathili  389,  ginestilöd  688.  Von  b) 
finden  sich  unflectiert  cumhal,  dögal-  gl.  Prud.  444.  531.  545, 
fercal,  iungal,  uuehsal,  doch  auch  uuesl  M  3738;  flectiert  cnosles 
etc.,  sumhle,  tunghm,  -as;  dazu  ahsla,  nädlun ,  tuifli  nebst  ab- 
leitungen,  uuandldd  etc.  gl.  Arg.  Psalmencomm.,  uuehsldn,  gislös 
gl.  Prud.  675,  thislun  716  f.,  handlön  369.  641. 

b)  mit  r:  die  r-casus  der  adjectiva  syncopieren  nicht,  ausser 
einmal  lungro  für  *lungrero  C,  während  M  fälschlich  iungaro 
hat,  1247,  und  einmal  mahtigro  C,  -oro  M  2262,  ein  fall  der 
eigentlich  erst  unter  II  zur  spräche  zu  bringen  ist.  Die  com- 
parative  schwanken,  s.  das  Verzeichnis  bei  Schmeller  II,  178 
und  unten  s.  86.  Die  Wörter  auf  -ari,  -eri ,  Schm.  II,  174  a 
behalten  stets  ihren  vocal,  ebenso  kesur ;  hönero  Frek..  martiro 
Hom.,  aber  meira{s)  zu  *meiur  Frek.,  eiro  Frek.  124.  361.  425, 
prestros  Conf.,  sostra  sextarios  Ess. ;  im  Hei.  schwankend  mor- 
gano  C,  morgno  M  601;  stets  syncopiert  öther  in  der  flexion, 
Schm.  II,  86,  ausser  ödaru  CM  3208,  ödara  M  3228,  letzteres 
fehlerhaft  für  ödran  C  ^).  —  Von  b)  unflectiert  aldar,  bittar, 
clüstar-,  duncar,  emhar ,  ettar  (gl.  Prud.  605),  hlütiar ,  hungar, 
iämar,  lastar,  maldar ,  sundar,  timbar,  uöther,  uuintar,  uundar, 
flectiert  aldres'^),  bittres,  clüstron,  fingru,  hedra,  -on,  hlüttres, 
hungres,  lungres,  smultro,  sübreas,  sundron,  gitimbrid,  uuestron, 
uuintro,  uundres ,  -ön;  dazu  ädro  (s.  71,  anm.  3),  frofra,  -ean, 
gambra,  nädra,  thiustri.  An  Schwankungen  sind  zu  verzeichnen 
accare,  -o  2567  C  (fehlt  M),  2592  CM  und  hlütteran  C  898. 
1719;  hlüituru  C  1935,  hlüttaron  M  4449  neben  vielen  formen 
ohne  vocal,  Schm.  II,  58;  sodann  aldar  es  C  3485,  lastares  C, 
-eres  M  5229  und  brödarun  M  3391;  hederun  Comm.,  hunderod, 
ästeron  Frek.,  nädara  gl.  Prud.  367  (gegen  258),  blädarun  308, 
ettar aga  624. 

c)  mit  m:  die  dative  sg.  m.  n.  der  adjectiva  haben  stets 
-umu  {-amo,  -omo,  -emu)  oder  daraus  durch  verlust  des  schluss- 
vocals  gekürzte   formen,    niemals   -mu  als   endung;    vielleicht 


0  Vgl.  das  8.  76  über  ags.  hrvcetSer  bemerkte  und  unten  s.  89. 
2)  Ich  gebe  der  kürze  halber  in  der  regel   nur  eine  casusform  als 
beleg  an,  auch  wo  mehrere  casus  bezeugt  sind. 

4* 
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deutet  dieser  umstand  noch  auf  die  einstige  schützende  gemi- 
nation  des  m  zurück.  Sonst  findet  sich  alter  vocal  vor  m  wol 
nur  in  uuänam,  -um,  auch  in  der  flexion.  Irrationaler  vocal  in 
äthom,  methom-,  uuastum,  dazu  flectiert  hösme,  hrahtmu,  meth- 
mos,  uuastmes  (auch  fehmia). 

d)  mit  n:  einsilbige  adjectiva  auf  -a  (resp.  zweisilbige  ja- 
stämme,  nom.  -i)  haben  im  ace,  sg,  nur  -aw;  allan,  aldan,  hli- 
thian,  enan,  gödan,  grdian,  Mlan,  hetan,  höhan,  holdan,  hudtian, 
iuuuan,  langan,  lethmi,  liotan,  märian,  mlddian,  mildian,  mman, 
rikian,  sman,  seWan,  spähan,  starcan,  suäran,  thriddean,  üsan, 
mddan,  uuisan,  uuissan,  dazu  auch  hlüttran  (über  öthran  und 
die  mehrsilbigen  adjectiva  s.  s.  88  f.);  ausnahmen  enna  33  mal 
gegen  8  man,  wenn  man  die  fälle  beider  hss.  zusammenzählt; 
antlangana  MC  4225;  mddspähana  M,  -hna  C  1192;  gödene 
M  4775,  mildiene  M  3861,  scirana  C  2008,  vgl.  2908;  umdana 
MC  2289,  uuidene  M  2881.  Altes  a  bleibt  ferner  stets  im  star- 
ken part.  praeteriti:  gibolgmie,  gihundane,  drunkane,  giuuahsanes, 
giuunnanes  Hei.,  farlätanero  Conf.,  hegangana  Hom.,  giscethanes 
Frek. ,  giuurungana  gl.  Prud.  226  und  in  den  ortsadverbien 
ferrana,  ostana,  uuestana;  ebenso  euuana  C  1302  {ßuuiga  M); 
aber  thiodneis)  C  4956.  4962.  5045.  5151,  wo  M  thioda?ie{s)  hat 
und  C  2549.  3283.  3996.  4693.  4737.  5369,  wo  M  fehlt,  gegen 
einmaliges  thiodene  C,  theodone  M  3056.  Altes  i  erscheint  in 
hethina{n)  3238.  M  4167  und  drohtineis)  140  etc.,  wenn  Paul, 
Beitr.  IV,  s.  427  recht  hat,  hier  ursprüngliche  kürze  anzu- 
setzen 1) ;  geschwunden  ist  es  in  uuitnon  (s.  auch  gl.  Prud.  654. 
660),  fastnön,  alamosna  M  (doch  C  elimösina)  und  läcno  gl. 
Prud.  368.  —  Zu  b)  finden  sich  die  unflectierten  formen 
höcan,  tecan,  uuäpan-,  uuolcan,  die  flectierten  hocnes,  fecnes, 
tecnes,  uuäpne,  uuolcnes  nebst  segisna,  mibusni,  fecni,  lehni, 
fersna,  fröcni,  lögna,  Ibgnian,  giuuäpni-),  ^öcwmw^ö  gl.  Prud.  382. 
665,  söcneri  555.  747,  griusniun  763. 

e)  mit  s  liegen  wol  nur  vor  ecso  2404,  minsdn  und  hlldzea, 
blidzean,  regelmässig  gekürzt. 


0  Das  rein  ags.  drihlnes  C  2(U  bleibt  natürlich  hier  ausser  betracht. 

'^)  Dass  hier  niemals  eine  trennung  des  vorausgehenden  consonanten 
von  dem  n  bestand,  lehren  namentlich  die  erweichungen  von  c  zu  g: 
hdgno,  -e  M  373.  545,  Ugno  C  2076  (vgl.  405),  fignes  C  5652,  vgl.  Schm. 
II,  185  a. 


f)  mit  th:  die  abstracta  auf  -itha  und  verwantes,  häufig 
gekürzt:  diurtha  490.  2140.  4439.  4765.  M  4514,  hdndun  722, 
märthu  950.  5674,  gimenthon  862,  sältha  872.  1327;  dagegen 
im  Heliand  diuritha  4338.  4414.  4647.  C  4514,  märitha  4  C. 
2165,  spähiiha  3454  C  (M  fehlt);  dazu  kommen  gihdriihano, 
uuihethon  Conf.,  meltethi  Frek.,  aruithi  gl.  Arg.,  ungidgitha  gl. 
Prud.  3,  bigengitha  92,  360,  ßlitha  313,  selfsuhtiiha  412,  gihä- 
ritha  441,  honitha  507,  cüskitha  599. 

g)  mit  d:  ausser  dem  unflectierten  eorid-  4141  an  Substan- 
tiven nur  hö^id,  welches  stets  in  der  flexion  syneopiert ,  Schm. 
58.  Von  langsilbigen  verbis  auf  -Ja  syncopieren  in  der  regel 
die  auf  einfachen  consonanten  im  praeteritum,  s.  Heyne,  kl. 
alts.  gr.  54  f.  und  Begemann,  schwach,  praet.  s.  120  ff.,  deren 
Verzeichnissen  noch  aus  gl.  Prud.  giscerpta  463,  ihdmda  465, 
nödda  678  hinzuzufügen  sind;  ausnahmen  diuridun  C  83.  3584. 
3722:  diurdun  CM  2966,  M  3584.  3722;  döpida  C  954.  3046, 
märidin  C  5883,  nähida  8671.  C  5394,  näthidun  2910,  uuihida 
4633,  M  5974  (fehlt  C),  2854  {uuihda  C),  giheUda  Exorc.  Von 
verbis  auf  zwei  oder  mehr  consonanten  syncopieren  meist  nur 
die,  deren  schlussconsonant  ein  dental  ist  (s.  Heyne  a.  a.  o. 
55  und  dazu  liuhta,  menndun  C  4109  (wenn  dies  nicht  für 
mendiodun,  wie  M  liest,  verschrieben  ist),  rihta,  irosta  und  die 
auf  geminata,  vgl.  gifulda,  merda  Conf. ;  ausnahmsweiso  beldida 
4791,  lestidun  C  2857,  thurstidi  C  5642  (fehlt  M).  Die  übrigen, 
namentlich  alle,  deren  schlussconsonant  ein  Sonorlaut  ist  (/,  n\ 
bewahren  das  i,  s.  Heyne  und  Begemann  a.  a.  o.  —  Die  lang- 
silbigen  participia  praeteriti  bewahren  ihr  i  im  Heliand  stets, 
vgl.  gidiuride  3319,  UnegUda  C  5693,  ginemnida  1318,  giögida 
C  5673,  giuuendidan  C  5811,  mengidamo  gl.  Arg.  116;  aber  die 
Merseburger  glossen  gewähren  irvegde,  idömde,  der  Werdener 
psalmencommentar  gifulda  (Heyne  a.  a.  o.) ;  häufiger  sind  diese 
formen  in  den  gl.  Prud.:  gemeddan  377,  üüösdaru  384,  gescerp- 
tun  482,  alösdan  511,  ferköpton  570  neben  gihäuideru  167, 
gilubbibefno  186,  ütgeinnäthridimo  399,  antervidio  573,  gimusidun 
780  (kurzsilbig?). 

h)  mit  t  finde  ich  nur  raskitoda  gl.  Prud.  467. 

i)  mit  g  fallen  hierher  die  adjectiva  auf -a^'^  die  zwar  ihr  a 
zum  teil  zu  i   schwächen    (s.  öchmeller   unter    craftag ,   enag, 
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mödag,  stthuudrag),  aber  ausfall  nur  sehr  selten  eintreten  lassen: 
helgost  C  5739,  helgoda  C  4634  {helagode  M);  vgl.  dazu  un- 
giuuitgon  C,  ungeuuitigon  M  1818. 

k)  mit  k  viele  eigennamen  auf  -ako,  -  iko,  -ikin  wie  Abhiko, 
Aldako,  Aldiko,  Älvikin  etc.  (s.  Heyne,  altnieclerd.  Eigenn.  passim), 
mit  bewahrung  des  vocals. 

2.  Alte  natur-  und  positionslänge  schützen  im 
ganzen  vor  dem  ausfall.  So  sind  stets  unversehrt  (natür- 
lich abgesehen  von  kürzungen  und  qualitativen  Veränderungen 
des  vocals)  die  gen.  pl.  auf  -ono  {-ano,  -uno,  -eno)]  die  mehr- 
silbigen formen  der  adjectiva  auf  -in,  -ig',  die  praeterita  auf 
-oda,  bilduugen  wie  coppöd,  beuuod,  ar'Öedi,  mänutha  gl.  Prud. 
355,  die  Superlative  auf  -osi;  ferner  die  ableitungen  auf  -and-, 
-und-  (wie  ä^and,  ärundi)  einschliesslich  der  part.  praes.;  die 
mit  -ung ,  -ing ,  -unnia,  -innia  (letztere  wegen  des  tieftons,  s. 
Beitr.  IV,  529),  sowie  die  auf  -sli  und  -^/o  {pnrgisli  [gl.  Lips.], 
döpisli,  herdisli,  mendislo,  wegislo,  errislo  gl.  Prud.  1.  453,  gur- 
disla  388,  kinislon  499,  rädislon  152);  die  adjectiva  auf  -isc 
und  verwantes  (wie  hiuuiski,  gumiski,  gl.  Prud.  684.  799,  ab- 
discd),  die  Superlative  auf  -ist{o),  ambaht  u.  ä.  Auffallend 
weichen  die  comparative  ab.  Trotz  des  ursprünglichen  -dro 
findet  sich  in  C  (wie  im  ags.  regelmässig)  iungro  (so  stets), 
lethro  323,  leo^run  1683,  iämorlicra  735,  craftigron  610, 
säligron  611  neben  vollen  formen  auf  -oro,  -aro,  -ero\  M  kennt 
diese  kürzung  nicht;  auch  von  den  comparativen  auf-iVö  wendet 
es  die  gekürzten  formen  in  grösserem  umfang  nur  bei  den  sub- 
stantivierten Wörtern  aldron,  furthron,  herro  und  dem  ebenfalls 
nicht  mehr  comparativisch  gefühlten  suithro  (185.  5976)  an; 
ausserdem  steht  nur  einmal  lengron  M  17ü,  während  C  noch 
lengro  170.  1106.  2246,  stilrun  2255  (fehlt  M)  hat,  neben  altem 
-iro,  -ero.  —  Ausstossung  von  positionslänge  finde  ich  nur  in 
öfstlico  5935:  obastlico  5896,  beide  nur  in  C  überliefert;  Heynes 
lesung  mennscemo  für  menniscemo  im  Werdener  psalmencom- 
mentar  wird  durch  Scherer  zu  Denkm.  LXXI,  42  ausdrücklich 
als  unrichtig  verworfen. 
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B.    Nach  kurzer  Stammsilbe. 

1.  Alle  mittelvocale  bleiben   erhalten: 

a)  vor  /:  anales,  ebili,  gigamaldd\  himiles,  mikile,  slutilas, 
uMes  Schm.,  sekila,  skipilina  gl.  Prud.  581.  542;  hatulo  Hei. 
3596,  steculi  gl.  Prud.  281.  b)  vor  r:  ataro,  hikera,  ederds, 
feter  ÖS,  hamuron,  hauoro,  huethares,  radure,  sicora,  -bn,  kamara 
gl.  Prud.  504.  e)  vor  m:  kein  beispiel  ausser  degmo  aus  deci- 
mus ,  das  vielleicht  ohne  mittel vocal  entlehnt  wurde,  wie  tafla 
etc.  (s.  s.  88).  d)  vor  n:  faganbn^  he'banes,  lacanes,  opana,  -on, 
regano-\  ferner  die  kurzsilbigen  participia  praet.  der  starken 
verba;  mit  altem  i:  firina,  lugina,  euena  (Frek.),  retMndn\  vgl. 
niguni.  e)  vor  s:  egiso,  felisos,  idisi  f)  vor  th:  scauathon 
gl.  Prud.  620;  gihithi{g),  fremiihi,  hanethi,  helithos,  iuguthi,  vgl. 
tegotho ,  nigutho  und  magath  (von  dem  nur  diese  form  belegt 
ist),  g)  vor  d:  die  schwachen  praeterita  und  part.  praet.  s.  bei 
Begemann  a.  a.  o.  120  f.,  sodann  (ecid),  nimidas,  jnetodes ,  ra- 
cude,  uuerodes.  h)  vor  t:  munita  gl.  Prud.  558.  579,  muniterids, 
gimunitod  Hei.,  vgl.  erito  pisorum  Ess.  Frek.  (Heyne  s.  109). 
i)  vor  g:  honegas,  manages,  lubigo,  uuUtige.  k)  vor  k:  {kelik), 
kerlka,  milukas  gl.  Prud.  342  und  eigennamen  auf  -ako,  -i/dn, 
-uko  etc.  wie  Alaka,  Adiko,  Äbuko  u.  s.  f. 

Als  ausnahmen  von  dieser  regel  erscheinen  eine  reihe 
kurzsilbiger  verba  ohne  mittelvocal  im  praeteritum  und  parti- 
cipium  praeteriti:  hogda,  lagda  (legda) ,  sag  da;  latta  (letta), 
satta  {setta);  quedda;  habda,  Uhda,  uuahta  (neben  uuekidd); 
salda,  talda  (Begemann,  schw.  praet.  120,  oben  s.  78  und  unten 
unter  IV).  Sonst  treffen  wir  nur  vereinzelte  Überschreitungen 
der  regel;  so  in  lefna  acc.  sg.  m.  Hei.  2096.  2308,  bezt(o)  und 
lezt{o),  laztip)  (freilich  den  einzigen  beispielen  eines  acc.  sg.  m. 
oder  Superlativs  kurzsilbiger  adjectiva);  ferner  stets  tegegnes, 
gegnungo  (wie  ags.,  s.  oben  77,  aber  abweichend  von  diesem 
megine  5043;  unflectiert  megin  wie  angegin)  und  schwankend 
seltia  neben  selitha,  Schm.  II,  95.  96. 

2.  Irrationaler  vocal  erscheint  stets  in  den  un- 
flectierten  formen,  in  den  flectierten  nur  vereinzelt, 
namentlich  vor  r;  vgl.  mahal,  nedal,  gagal  gl.  Prud.  745,  segel, 
fagar,  legar,  uuedar ,  eMn,  gaman,  sueian,   thegan  mit  bodlds, 
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fugles,  hruslos  (s.  auch  gl.  Prud.  314),  kaflon,  mahle,  -ian,  naglbs, 
sedle,  gisidli,  stadlo,  tmistuthlio  gl.  Frud.  373,  uuehsitaflun  (gl. 
Prud.  825,  s.  oben  s.  87),  thrufla  gl.  Prud.  273,  suigli,  simla; 
dodro ;  bödme,  fadmia  (?),  fathmos,  wagnds  gl.  Prud.  280 ;  drucno, 
-ian,  efno,  -nissi,  hofno,  suefne,  trahni,  segndda,  thegnes,  nemnian, 
atsamne,  samndn,  stamne,  stemna,  si?nno?i,  tolna;  an  einschie- 
bungen  habe  ich  gefunden  suebanos  M  688  {suefnos  C,  und 
suuefne  MC  701);  nehulo  M  2910  {neflu  C  2910  und  5749), 
negilid  C  5704  {neglid  1186  und  C  5552,  Uneglida  C  5693); 
agaleto  M,  agleto  C  3008;  vor  r  regelmässig  in  f agares,  legares, 
uuedares,  ungiuuidereon,  uuatares  (alter  vocal  ?),  uuetharo,  fethe- 
run,  hierher  auch  wol  stamai-od  gl.  Prud.  232,  lithann  703, 
lutharun  (?)  356,  vgl.  auch  gifagiriiha  202.  Zweifelhaft  ist  mir 
das  Verhältnis  von  gidrusinöt  C  zu  gitrusndd  M  Hei.  154. 

II.  Zwei  mittelvocale. 
Es  scheint  dass  hier  dasselbe  gesetz  von  der  tilgung  des 
zweiten  vocales  gilt  wie  im  ags.  und  altn.  (s.  68.  81),  natürlich 
mit  der  einschränkung,  die  durch  die  grössere  festigkeit  der 
vocale  des  alts.  geboten  wird.  Alle  endungen,  die  unmittelbar 
nach  langer  Stammsilbe  festen  vocal  haben,  bewahren  ihn  auch 
in  dritter  silbe;  so  die  genetive  pl.  auf  -ono  wie  iungorono, 
heligono,  gihörithano^)]  die  r- casus  der  adjectiva,  craßigaro, 
enigaro  {fagarero),  helagaro,  mahtigoro,  managaro,  mddigaro  und 
der  gen.  pl.  der  substantivierten  participien  wie  neriendero  etc. 
(Heyne  87  f.),  nomina  agentis  auf  -eri,  wie  muniteriös ,  die  da- 
tive  sg.  m.  n.  der  adjectiva,  enigumu,  managumu,  ödagumu, 
thurßigumu.  Aber  deutlich  wirkt  das  gesetz  in  den  accusa- 
tiven  sg.  m.  der  adjectiva.  Oben  s.  84  wurde  gezeigt,  dass 
alle  einsilbigen  adjectiva  mit  wenigen  ausnahmen  hier  die 
endung  -an  hatten;  ganz  anders  gestaltet  sich  das  Verhältnis 
der  formen  bei  den  zweisilbigen.  Zunächst  zwar  überrascht 
die  auffallend  grosse  anzahl  von  formen  mit  bewahrung  der 
vollständigen  endung:  craftigana  M  2804,  helagana  M  1129, 
mikilana  M  2317,  unsundigana  CM  2722,    zu   denen   auch   die 


•)  Formen  wie  aldrono,  herrono,  Mlgode  beweisen  nach  dem  s.  86 
gesagten  nichts  gegen  die  geltung  unseres  gesetzes,  obwol  hier  der  erste 
mittelvocal  ausgefallen  ist. 
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componierten  adjectiva  zu  rechnen  sind:  langsamana  M  2700, 
C  4527,  niudsamana  C  224,  antlangana  MC  4225,  mödspähana 
M  1192,  aber  bei  weitem  am  häufigsten  ist  -na  als  endung, 
vgl.  craftagna  {craftagne  M,  crafti{g)na  C)  CM  2674.  3130. 
3607.  3618.  4223.  4831.  5508;  C  2986;  M  5252;  helagna  ca. 
24  mal  in  beiden  hss.,  Schm.  II,  53  a,  Mtilna  381,  mahtigna  ca. 
20  mal  in  beiden  hss.,  Schm.  II,  75  a,  modagna  550.  686,  säligna 
587,  sculdigna  3086.  4592;  dazu  langsamna  M  4527,  C  2700; 
niudsamna  M  224,  mddspähna  C  1192.  Die  form  auf  -an  tritt 
Hagegen  zurück :  wir  fiuden  regelmässig  enigan  (zu  mag)  9  mal, 
huetheran  1  mal,  huilican  6  mal,  managan  6  mal,  sicoran  2  mal, 
sodann  vereinzelt  craftagan  M  2986*,  enigan  C  1003  (fehlt  M), 
helagan  C  1129  (-awaM;  die  übrigen  formen,  die  Schm.  II,  53 
aufführt,  geliören  der  schwachen  declination  an),  Uggeandean 
2331,  mahtigan  C  5919*  mikilan  C  2317,  odagan  3337*  säli- 
gan  C,  säliglican  M  468,  ubilan  5185,  von  denen  die  besternten 
möglicherweise  schwache  formen  sein  können,  da  der  artikel 
vorausgeht.  So  bleibt  noch  der  accusativ  von  dtiar,  der  in 
jeder  beziehung  singulär  ist;  es  findet  sich  nämlich  ödrana 
ipthrana)  M,  oberna  {ödarna)  C  223.  1434.  1438.  2471,  ö^arna 
M,  oberna  C  1446,  dann  aber  in  beiden  hss.  dt^ran  etc.  683. 
695.  718.  724.  1263.  1468.  2698.  4819.  5374,  und  C  3228. 
Nach  analogie  des  ags.  und  des  oben  gesagten  wäre  überall 
otSarna,  oberna  zu  erwarten  gewesen  (vgl.  ags.  oberne),  wenn 
eben  der  voeal  der  zweiten  silbe  des  Wortes  wirklich  ursprüng- 
lich ist,  wogegen  sich  namentlich  auch  von  seiten  des  ahd.  gewich- 
tige bedenken  erheben  (s.  s.  93  f.).  —  Unbegreiflich  ist  mir, 
warum  enig  u.  s.  w.  ausschliesslich  sich  der  -an-form  bedienen. 

Alles  zusammengefasst  ergibt  sich  also  auch  für  das  alt- 
sächsische eine  stärkere  neigung  zur  syncope  nach 
langer,  als  nach  kurzer  Wurzelsilbe;  damit  übereinstim- 
mend gestattet  nur  kurze  Wurzelsilbe  gelegentliche  einschiebung 
eines  irrationalen  vocals  vor  vocalischer  endung. 

IV.  Althochdeutsch. 

Eine  vollständige  Untersuchung  der  einschlägigen  ahd. 
Verhältnisse  würde  mehr  räum  und  zeit  beanspruchen  als  sie 
mir  jetzt  zu  geböte  stehen.     Es  wird    aber  auch  für  unsere 
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zwecke  genügen,  wenn  wir  nur  insoweit  eine  Charakteristik 
einzelner  hervorragender  denkmäler  geben,  als  sie  zur  erkennt- 
nis  der  dort  waltenden  gesetze  erforderlich  ist. 

Was  bei  der  betrachtung  der  ahd.  denkmäler  auch  in  be- 
ziehung  auf  unsere  frage  besonders  in  die  äugen  fällt,  ist  die 
ausserordentliche  divergenz  der  einzelnen  stücke  je  nach  dem 
ort  und,  was  besonders  hier  gilt,  nach  der  zeit.  Es  ist  des- 
halb besser,  den  bisher  eingeschlagenen  weg  der  betrachtung 
einzelner  lautgruppen  zu  verlassen,  zumal  ja  auch  durch  das 
vorangegangene  bereits  ein  hinlänglicher  überblick  in  dieser 
richtung  gegeben  ist. 

Will  man  zu  einem  einigermassen  klaren  überblick  über 
den  überall  entgegenstehenden  Wirrwarr  gelangen,  so  hat  man 
von  einem  reconstruierbaren,  idealen,  ältesten  ahd.  auszugehen. 
Für  dieses  gilt  als  erste  regel,  dass  ausser  dem  i  im  prae- 
teritum  und  participium  praeteriti  schwacher  verba 
kein  ursprünglicher  mittelvocal  syncopiert  war.  In 
dieser  beziehung  stimmen  alle  älteren  denkmäler  noch  überein. 
Bekannt  ist  die  sache  für  alle  ursprünglichen  längen  und  die 
i  und  w;  für  e  kommen  die  adjectivcasus  auf  -era,  -ero,  -eru, 
-emu  in  betracht,  ebenfalls  ohne  ausnähme.  Etwas  schwieriger 
liegt  die  sache  bei  a,  weil  sich  dieses  vielfach  auch  als  secun- 
därvocal  aus  silbenbildendem  Sonorlaut  entwickelt.  Dieses 
secundär-a  erscheint  wie  im  alts.  regelmässig  da,  wo  nach  dem 
vocalischeu  auslautsgesetz  ^)  ursprünglich  consonantischer  sonor- 
laut  nach  einem  andern  consonanten  in  den  auslaut  tritt,  es 
sei  denn,  dass  beide  zusammen  im  silbenauslaut  stehen  können 
(lautphys.  s.  111  f.),  also  zeichan,  bittar,  tougal,  aber  wechselnd 
aram,  halam  und  arm,  halm  etc. 

Es  dringt  aber,  und  dadurch  unterscheidet  sich  das  ahd. 
wesentlich  vom  altsächsischen,  dies  secundär-a  auch  in  das 
innere  des  wertes  ein  und  zwar  nach  kurzer  Stammsilbe 
bereits  im  allgemeinen  regelmässig  in  jenem  ältesten 
ahd.,  soweit  ich  sehe  mit  nur  öiner  consequenten  ausnähme, 
der  lautgruppe  mn  in  nemnan  und  stimna  und  verwanten,  die 
bereits  frühzeitig  oft  zu  nemman  und  stimma  assimiliert  werden; 
aber    nicht  in  den  ableitungen  von  sam{a)n,    wie   zi  samane, 


9  Wie  dieser  ausdruck  zu  verstehen  sei,  darüber  weiter  unten. 
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samanon  etc.  Ich  führe  dies  gleich  von  vornherein  an,  weil 
diese  tatsache  wol  geeignet  ist,  uns  dies  auftreten  jenes  a  im 
inlaut  überhaupt  verständlich  zu  machen.  Allerdings  muss  bei 
dieser  erscheinung  auch  ein  lautgesetzliches  moment  mitgewirkt 
haben,  da  die  quantität  der  Stammsilben  dabei  stets  als  be- 
dingender factor  erscheint,  aber  zum  andern  teil  haben  wir 
es  auch  offenbar  mit  analogiebildungen  zu  tun,  mit  einer  Ver- 
schleppung der  secundär-a  der  Schlusssilben  in  das  innere  des 
Wortes,  sobald  dasselbe  einen  Zuwachs  am  ende  bekommt.  Bis 
zu  einem  gewissen  grade  ist  also  der  eintritt  des  irrationalen 
mittelvocals  an  die  existenz  naheliegender  typen  mit  eben- 
solchen schlussvocalen  gebunden;  daher  heisst  es  wol  samanon 
nach  saman,  aber  zu  neinnan,  stimna  fehlt  die  parallele,  i) 

Eine  weitere  folge  dieses  gleichmachungstriebes  ist  das 
allmählige  eindringen  solcher  irrationaler  a  nach 
langer  Stammsilbe,  das  lautgesetzlich  nicht  wol  erklärt  wer- 
den kann.  Hierin  gehen  aber  die  einzelnen  denkmäler  viel- 
fach auseinander,  und  es  ist  demnach  eine  etwas  genauere 
darlegung  der  sachlichen  Verhältnisse  notwendig. 

Es  gibt  vielleicht  kein  einziges  ahd.  denkmal  von  einigem 
umfange,  welches  ganz  auf  dem  Standpunkte  des  erwähnten 
idealahd.  stünde;  aber  bei  einigen  sind  doch  die  abvveichungen 
noch  verschwindend  gering. 

Am  nächsten  kommt  dem  Urzustand  noch  Isidor.  Das  ge- 
setz,  dass  auch  nach  langer  silbe  alter  vocal  nicht  syncopiert 
werde ,  ist  in  voller  giltigkeit.  Man  vgl.  z.  b.  (abgesehen  von 
den  nicht  auf  Sonorlaut  ausgehenden  endungen,  wie  ag  und 
den  nomin.  agentis  auf  -ari,  -eri,  die  wir  zunächst  ausser  acht 
lassen  können)  die  flectierten  formen  der  participien  chiscaffanes, 
chiborgonun,  uuordanati,  aruuorpanan,  higunnenun,  chiheizssenin, 
-un,  chihuoruane  nebst  o/fono  (3),  chioffonot ,  chioffanddöm, 
heidheno;  sodann  hifangolode ,  aridalida'^)  (2);  uuazsserum  (2), 
ferner  an  fremdwörtern  chimarlorddan,  chimartiröt,  martyrunga, 


0  DasB  saman  nieht  etwa  alten  vocal  hat.  beweisen  alts.  tösamnc; 
samndn,  ags.  tösomne,  somnian. 

^)  Die  ursprUnglichkeit  des  vocals  vor  l  erweist  die  durchgängige 
conservierung  desselben  im  ahd.  und  die  alts.  nebenform  idil. 
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offerunc;  dagegen  mangelt  ein  vocal  regelmässig  in  ^rcna, 
^rchno,  {chi)zeihnit ,  zeihne,  zeihniün,  iisnine,  hauhnit,  bauhnida, 
bauhnunc  etc.  (14),  aloosnin\  ädhmöt  (2);  unzumflo,  simbles  (2), 
lumhlo;  hJüitror,  sundric,  aftristo,  fingro,  -um  (4),  sculdröm  (4), 
ghelstro,  lastrdnt,  zimbrendi,  zimbrit,  fordhro  (s.  unten),  tiädra, 
-ün.  Nach  kurzer  Wurzelsilbe  treffen  wir  secundären  vocal  in 
regonoda  9,  14.  15,  fatere  35,  20,  faterun  35,  16.  22;  aber  er 
fehlt  noch  in  chisamnoda  11,  19,  samnunghe  2b,  20  (trotz  öfterem 
samant)  und  höhsetU,  -e  17,  30.  33,  22.  24.   35,  12.i) 

Demnächst  wäre  die  Benedictinerregel  aufzuführen. 
Ueber  sie  geben  die  Zusammenstellungen  von  Seiler,  Beitr.  I, 
432  f.  ein  ganz  falsches  bild;  ich  bin  also  auch  hier  genötigt, 
das  material  mehr  in  extenso  vorzuführen. 

Es  wird  zunächst  niemals  der  vocal  der  zahlreichen  pari 
praet.  auf  -an  nebst  eigan,  offan  und  deren  ableitungen ,  und 
den  adverbien  auf-a/za  syncopiert;  diese  stehen,  wie  überhaupt 
hier  ein  für  allemal  bemerkt  werden  mag,  im  ahd.  fest.  Regel- 
recht ist  auch  der  vocal  in  morkane  99  und  in  keleisinit  52, 
leisanonti  53,  keleisanit  11.  Es  bleibt  ferner  das  a  der  adj. 
auf  -al  ==  altn.  -all,  -ull :  ezzalan  43 ,  -eer  80 ,  suuigali  etc. 
48  (2).  55.  88.  93,  äkezzaUi  50,  zunkaler  56,  släfalero  72,  ubar- 
äzalii  89  (3),  truabaler  80.  121  nebst  italiv  44  und  süagalum 
116;  vor  r  in  untiri  53,  üzorosto  55,  innardrun  55  (darüber 
weiter  unten),  aber  fremd  Wörter  syncopieren  hier;  es  heisst 
nicht  nur  stets  meistj-es  etc.  (7)  nach  aualogie  von  magistri  u.  s.  f., 
sondern  auch  munisti^e{s),  monastre{s),  munistrilih  etwa  13  mal, 
katemprot  58,  ketemproe  91,  ketempröt  92.  102,  letztere  gewis 
im  anschluss  an  vulgäre  ausspräche  des  lateinischen.  Regel- 
mässig ohne  vocaleinschub  nach  langer  silbe  erscheinen  kipauh- 
nit  110;  {n)eonaldre  14  mal,  aldre  89,  altres  119,  altrum  87, 
luustrentem  31,  finstrii  31,  pruadrä,  -o,  -um  32  (2).  40.  58.  81, 
kezimbröta  33,  zimbroe  92,  kizimbril  98,  kezimbri  122,  chorlres 
40  (2),  hlahtre  44,  uuntrum  49,  hleitra  50,  achre  56,  -o,  -um 
91,  fordrbron  61,  suningem  63,  kisunirot  68,  suntngo  94.  105, 
suntriclihchiu  102.  108  (2),  oostrom  65,  -un  91,  lüttras  71,  lütri 


0  Hiernach  ist  die  formulierung  des  betreffenden  abschnittes  bei 
Weinhold,  Isidor  s.  61  etwas  zu  modificieren.  —  Ueber  einige  der  hier 
nicht  aufgeführten  formen  mit  r  s.  unten. 
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102,  hlülremv  119,  unsühro  82,  caugrot  etc.  94.  100.  101.  105. 
125,  vvintre  107;  mit  l  simhlum,  ausserordentlich  häufig.  Nach 
kurzer  silbe  consequeuter  eiuschub  resp.  keine  syncope  in 
fremdwörtern :  fateres  30.  38.  47.  \^%  fatere  h'd,  fatare  {\.  falera) 
70,  duuidaro  (?)  30.  42.  47.  62.  93  (2).  09.  102,  samanunga  etc. 
31.  34.  35.  41.  45.  46.  63.  80  (2).  81.  84.  97,  samanönne  99, 
ouanes  35,  ebmiöstin  42,  ebano  62.  69.  71.  102,  ebaneinu  81.  120, 
zaharin  44,  sedalü  59,  sutnares  62.  90.  91,  sumere,  vuidaröt{a) 
95.  116,  rosomon  121,  scamelU  61,  chamara  105,  cucalün  107. 
Diesen  46  beispielen  steht  keine  einzige  ausnähme  gegenüber, 
wol  aber  beginnt  die  erste  regel,  bezüglich  der  langsilbigen, 
bereits  durchbrochen  zu  werden.  Für  sie  sind  oben  etwa  80 
belege  beigebracht,  wozu  nach  oberflächlicher  Schätzung  viel- 
leicht noch  20  —  30  simhlum  kommen;  dem  gegenüber  habe 
ich  ca.  20  ausnahmen  notiert:  pruadcre  41  (2),  lahtere  56  (2), 
shihulü  56,  uuintares  62,  zumualunga  70,  ahsalöm  11,  chortare 
11,  uuehsalum  82.  88,  vuehsale  95,  zaichanungu  84,  zeicha7ies  88, 
zaichane  100,  uuacharum  99,  smecharem  101,  altere  113;  aber 
pruadar  109  für  fratribus  des  lat.  textes  darf  man  nicht  ohne 
weiteres  hierherziehen;  auch  ätume  110  ist  unsicherer,  da  wir 
hier  es  nicht  mit  dem  gewöhnlichen  a  zu  tun  haben. 
—  Bei  diesen  Zählungen  sind  absichtlich  zwei  resp.  drei  fälle 
übergangen  worden,  welche  die  regel  scheinbar  in  grösserem 
massstabe  durchbrechen.  Zunächst  die  formen  zimbirrono  48, 
zimberre  88,  zimberren  88,  denen  sich  von  kurzsilbigen  noch 
kaganne  106,  kagannani  119,  nidarremees  48  u.dgl.  zur  seite 
stelle.  In  den  drei  ersten  formen  fällt  der  secundäre  mittel- 
vocal  auf  (vgl.  got.  timrjan  und  ahd.  zi7nbrön,  das  ja  auch  in 
der  ßenedictinerregel  vorkommt).  Aber  sie  erklären  sich  sehr 
einfach  lautlich.  Nach  dem  was  lautphys.  s.  111  f.  über  die  zu 
eingang  einer  silbe  möglichen  consouantgruppen  erörtert  wor- 
den ist,  begreift  es  sich  leicht,  dass  r  -f  halbvocal  /  in  dieser 
Stellung  mit  einander  in  conflict  gerieten  und  dass  schliesslich 
das  r  vor  dem  folgenden  consonanten  sonantische  geltung  be- 
kam, d.  h.  sich  im  ahd.  in  die  hierfür  übliche  lautgruppe  ar 
umsetzte.  Unsere  formen  sind  also  zunächst  mit  solchen  wie 
zimbarla,  zeichanta  u.  dgl.  zusamaenzustellen. 

Die   andere  wichtigere   ausnähme  betrifft   eine  reihe  von 
Worten,   denen  man   insbesondere,  gestützt  auf  die  ostgerm. 
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formen,  ursprüngliches  -ar  als  endung  zuzuschreiben  pflegt,  d.  h. 
die  pronomina  unsar ,   iurvar ,   huedar  und   andar.     Die  beiden 
ersten   geben   in   den   bisher  besprochenen  beiden  denkmälern 
keinerlei  anstoss,  indem  sie  der  allgemeinen  regel  folgend  den 
vocal  der  schlusssilbe  auch  als  mittelvocal  behalten ;  von  iuwer 
kommen  überhaupt  keine  gekürzten  formen  im  ahd.  vor,   was 
wegen  der  lautgestalt  des  Wortes  ohne  weiteres  begreiflich  ist, 
und  U7iser  verkürzt   sich   in   älterer  zeit   nur  in  einigen  streng 
bairischen  denkmälern,  so  namentlich  im  Freisinger  paternoster, 
welches   die  formen  unsraz  18,   unsro  19.  26,   unsrem  25   auf- 
weist, ferner  nach  Graff  bei  Otloh,   den  Monseer  glossen   und 
Münchener  glossen   zu  Gregors  homilien   (Gh.  4).    Nur  Hymn. 
25,  8,  3    und    dann  erst   bei  Notker  taucht  auch  alem.  unsriu 
vereinzelt  auf.     Man  wird  deswegen  wol  kein  bedenken  tragen 
dürfen,  hier  wirklich  primären  vocal  anzusetzen.    Anders  liegt 
die  Sache  bei  ander]    dieses  entbehrt  des  vocales  regelmässig 
auch  in  den  denkmälern,  welche  secundären  vocal  nach  langer 
Silbe  nicht  haben,  aber  primäre  mittelvocale  unangetastet  lassen: 
so   bei  Isidor  und  in  der  Benedictiuerregel ;    der   erstere   hat 
andres,    andremu ,    andrem,    andra,  andrem  zusammen  11  mal 
(Weinhold  s.  lOOb),  die  letztere  andrer  38.  63,  andriu  38,  an- 
draz  34.  92.  95.  100,   andres  34.  49.  96,    andrera  39.  119,  an- 
dremu 59.  89.  95,    andrem  48.  53.  121,    andran   43.   54.    119, 
andra  95.  101,  andre  38.  60.  61  (2).  62.  63.  68.  100.  116.  118, 
andro  69,   andrero  98,  andreem  37.  38.  63.  64.  67  (2).   91.  92, 
zusammen  43  mal ;  nur  5  mal  habe  ich  formen  mit  mittelvocal 
gefunden,  nämlich  anderes  63,  andares  63,  andera  79,  andaran 
99,  andere  122.    Es  ist  das  ein  beträchtlich  kleinerer  procent- 
satz  von  ausnahmen,  als  man  eigentlich  erwarten  sollte.   Auch 
in  den  kleineren  denkmälern,  die  auf  demselben  altertümlichen 
Standpunkt  stehen  wie  Is.   und  Ben.,  findet  sich  dasselbe  Ver- 
hältnis wider.    Die  Exhort.  hat  unsar  es  23,  aber  andran  13.  14, 
der  Weissenb.  kat.  unseraz  2.  16,  unser o  3,  unserem  4.  20,  un- 
seran  44,  unsera  95,  aber  andhremo  23;    die  Fragm.  theot.  un- 
sere 27,  8,    unseres   30,  22,    unseremo  33,  5,   unsarero  36,  27 
(ohne  die  nicht  vollständig  überlieferten  formen),   aber  andres, 
andremo ,   andra,    andre,  andro,    andriu    13   mal    (Massmann 
s.  26  a)  II.  d.  f.    Hält  man  dies  mit  dem  zusammen,  was  oben 
s.  89    über   die  Schwierigkeiten  bemerkt  wurde,  gewisse  for- 
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men  von  alts.  oöör  aus  einer  grundfoim  mit  primärem  vocal 
abzuleiten,  so  darf  man  wol  ohne  all/Ai  grosse  kühnlieit  den 
satz  aussprechen,  dass  für  beide  sprachen,  alts.  und  ahd.,  der 
vocal  dieses  wortes  nicht  als  ursprünglich  anzusetzen  sei.  Es 
bleibt  dann  von  unserer  wortgruppe  noch  huedar  übrig,  das 
freilich  so  wenig  im  ahd.  wie  im  alts.  anstoss  gibt  oder  zu  be- 
stimmten Schlüssen  berechtigt.  Hier  dürfen  wir  aber  mit  dem 
ags.  combinieren,  und  nun  wol  mit  grösserer  Zuversicht  als 
dies  oben  s.  76  geschehen  konnte,  auch  diesem  werte  ur- 
sprünglichen enduDgsvocal  für  das  westgermanische  absprechen. 
Dann  stehen  got.  hvapar,  anpar  und  altn.  annarr  als  repräsen- 
tanten  einer  neu  zu  registrierenden  differenz  zwischen  ost-  und 
westgermanisch  da.  Wie  diese  entstanden  sei,  darüber  wage 
ich  einstweilen  nicht  zu  entscheiden. 

Eine  ähnliche  Schwierigkeit  bieten  die  comparativ-  und 
Superlativbildungen  von  ortsadverbien ;  wir  haben  bei  Isidor 
aftristo  17,  1,  fordhrbm  35,  4,  in  den  Fragm.  theot.  aftrun  5, 
17.  11,  5.  12,  13,  aftrostin  11,  2,  forclröno  16,  9,  aber  in  Pa. 
aftarbsün  194,  untaröstin  194,  hiniarösto  218,  üzzarosto  218, 
innaröm  251 ;  in  der  ßenedictinerregel  üzorosto  55,  innarorun 
55,  nher  fof^droron  61  u.  s.  f.  Der  consequente  maugel  des  vocals 
in  den  bcispielen  aus  Isid.und  Fragm.  scheint  ebenso  sicher  gegen, 
wie  sein  auftreten  in  den  übrigen  denkmälern  für  seine  ur- 
sprünglichkeit zu  sprechen.  Aber  es  ist  ein  deutlicher  unter- 
schied zwischen  jenen  werten,  und  dieser  erklärt  alles;  aftro, 
fordhro  sind  alte  comparative  mit  suffix  -tara,  europ.  -tera, 
welche  wie  das  besprochene  ander  aus  an-tara  den  suffixvocal 
bereits  in  ältester  zeit,  vor  dem  eintritt  der  geltung  unserer 
gesetze,  syncopierten.  Die  übrigen  aber  sind  moderne  bil- 
dungen,  anlehnungen  an  die  adverbien  undar,  hindar ,  ütar, 
innar,  und  so  haben  sie  natürlich  den  vocal  dieser  Vorbilder 
als  festen  mittelvocal  erhalten. 

Doch  ich  kehre  nach  dieser  notwendigen  abschweifung 
wider  zu  den  ahd.  denkmälern  zurück  und  notiere  nur  noch, 
dass  durch  hinzuziehung  der  beispiele  von  ander  die  verhältnis- 
zahlen für  nichteinschiebung  resp.  einschiebung  secundären 
mittelvocals  für  die  ßenedictinerregel  sich  zu  etwa  150 :  25 
umgestalten. 
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Dem  Stande  des  Isidor  schliessen  sich  die  Fragmenta 
theotisca  noch  genau  an;  auch  sie  zeigen  namentlich  noch 
inlautendes  mn  in  kasa?mi6tun  13,  23,  samnöt  17,  1,  kasamndt 
17,  10,  kasamnote  19,  19,  kasamn{o)to  Isid.  Weinh.  51,  5  und 
dl  in  höhsedle  15,  14,  ja  sie  gehen  über  ihn  noch  hinaus  durch 
gafaclita^)  3,  10,  ganidrit  5,  8.  21,  18,  hesmon  5,  14,  tehtnöt  15, 
16.  Beispiele  des  einschubes  nach  kurzer  silbe  sind  fateres 
8,  8.  23,  13,  sumere  17,  14,  eventuell  huuedaran  22,  29.  Als 
analogon  der  zahlreichen  langsilbigen  beispiele  notiere  icli  nur 
noch  silabres  21,  29. 

Der  Vocabularius  S.  Galli  gehört  zu  den  in  dieser 
beziehung  altertümlichsten  denkmälern,  freilich  ist  sein  umfang 
so  gering,  dass  das  zurücktreten  von  ausnahmen  nicht  eben 
viel  beweist.  Wir  finden  drisgufli'i\y  ganastra  AQ,  (uuint)scüfla 
74.  75,  ädra  192,  ahsla  197,  dinstri  233,  mundri  399,  aber 
camara  26,  pesarno  73,  epani  82,  lehara  207,  reganöt  222, 
houarehti  345. 

Auch  die  Pariser  glossen  Pa.  sind  noch  recht  altertüm- 
lich; fehlen  des  secundärvocals  nach  kurzer  silbe  habe  ich 
nicht  gefunden;  nach  lauger  silbe  traf  ich  ihn  in  antharönti, 
antharari,  aniharom,  anthardta,  anthura,  antharunga  Diut.  I,  144 
{antron  gl.  K.  etc.),  anderem  168,  hlütaröstun  175,  pittari  200, 
urlastere  218,  suepfan  243,  duncali  m,  (ca)uua?italdt  190.  229, 
faruuihsalü  190,  ziafalöndi  178,  zuifall  194,  zmfalot  226,  zm fa- 
llt 230,  zuifalön  238,  zmfaldri  239;  faihamc  203,  iiuolchanum 
217,  einzeihaner  242,  also  23  mal,  während  ich  sein  fehlen  in 
ca.  70  fällen  constatierte. 

Von  hier  ab  nimmt  das  eindringen  der  secundärvocale  in 
langsilbige  Wörter  rasch  zu;  die  Reichenauer  glossen  Ra. 
haben  etwa  18  sichere  beispiele  gegen  einige  50  belege  für  die 
älteren  kürzereu  formen.  In  den  buchstaben  A — I  der  ke ro- 
nischen glossen  stellt  sich  das  Verhältnis  bereits  wie  ca. 
40  :  50  (die  jüngeren  formen  beginnen  erst  bei  Hatt.  151»  mit 
zaihinit ,  bis  dahin  stehen  26  formen  ohne  secundärvocal ,  fast 
die  hälfte  der  überhaupt  in  jenem  stücke  belegten).  Auch  das 
gesetz    der  kurzsilbigen  wird   öfter   verletzt:    fornbniig   142», 


')  oder  ist  dies  auszuschliessen  wie  achar ,   wegen  der  westgerm. 
Verschärfung  vor  11 
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eocauuedramu  149»,  flogrtndi  150  »^  kicresmbt  159b,  crismoia 
159 bj  flokröndi  160b  etc.  Die  Murbacher  hymnen  haben 
kamharo,  heitarer  etc.,  heiiarit ,  laugenente ,  reisanum,  simhulü, 
sleffara,  -i,  suniarönti,  tauganiu,  iunchali,  uuäfanum,  uuahsamo, 
uuacharer ,  uuatarit ,  zusammen  26  mal  gegen  24  formen  der 
kürzeren  art.  In  den  sonst  sehr  altertümlichen  Reichen auer 
glossen  Bb.  sind  die  älteren  formen  bereits  eine  Seltenheit  ge- 
worden: senaadra  492  b.  522  b,  531a,  senädröno  500  a,  uuasmegi 
500  a,  iiuasmigiu  501  a,  uuahsmiki  530  b,  unsübridu  493  a,  kazimbri 
499  a,  lüttristun  bOSa.^  altre  518  a,  Htrün  530  a  gegenüber  ca.  45 
formen  mit  secundärvocal,  wobei  zweifelhafte  fälle  nicht  ein- 
mal mitgezählt  sind.  Aehnlich  ist  das  Verhältnis  auch  in  den 
fränkischen  denkmälern  des  9.  Jahrhunderts;  im  Tatian 
stehen  nur  die  beiden  Schreiber  yöö'  noch  häufiger  auf  dem 
älteren  Standpunkt,  s.  meine  ausgäbe  s.  35;  für  Otfrid  fehlen 
mir  eigene  Sammlungen;  ich  finde  bei  Kelle  angemerkt  nur 
bruadron,  metres,  andremo,  uiänistre,  uuinistrun,  finstremo  Kelle 
II,  436,  gizimbri  ib.  441,  zimhröt,  fordrono  ib.  452,  zusammen 
13  stellen,  in  denen  nicht  einmal  die  hss.  übereinstimmen.  Nur 
n  hat  sich  besser  erhalten,  indem  die  ableitungen  von  dougan 
sowie  lougnen  und  bouhnen  ohne  mittelvocal  erscheinen,  wenige 
ausnahmen  abgerechnet,  s.  Kelle  II,  435.  449.  Was  endlich 
Notker  anlangt,  so  steht  dieser,  was  nach  seiner  zeitlichen 
Stellung  auch  kaum  anders  erwartet  werden  kann,  den  übrigen 
in  beziehung  auf  consequenz  der  einschaltung  der  mittelvocale 
voraus.  Ohne  ausnahmen  ist  er  natürlich  auch  nicht,  aber  sie 
sind  sehr  spärlich  ;  in  den  zwei  ersten  büchern  des  Boethius, 
die  bei  Hattemer  etwa  80  selten  umfassen,  fand  ich  nur  zwei 
regelmässige  ausnahmen,  uinstri  19  b.  20  a.  22  a.  37  b.  44  a  (aber 
finsterer  22  b,  uinsiere  51b)  und  meistra  (fem.)  22  b.  30  b.  63  a, 
ausserdem  einmal  kalstre  34  a.  Man  darf  also  wol  sagen,  dass 
man  als  grundlage  für  die  entwickelung  der  mhd.  formen  (ich 
spreche  zunächst  nur  von  den  oberdeutschen,  die  man  gemein- 
hin als  mhd.  zu  bezeichnen  pflegt)  einen  sprachzustand  anzu- 
sehen hat,  in  dem  der  ursprüngliche  auf  quantitätsverschieden- 
heit  der  Stammsilben  beruhende  unterschied  der  behandlung 
innerer  consonantengruppen  völlig  ausgeglichen  war. 

Es  ist  bereits  oben  s.  90  bemerkt  worden,  dass  das  voraus 
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zusetzende  älteste  ahd.  syncope  ursprünglicher  vocale 
nicht  kennt,  ausser  im  schwachen  verbum.  Die  neigung  zur 
syncope  tritt  auch  im  verlaufe  der  ahd.  periode  erst  sehr  all- 
mählich auf.  Die  ältesten  denkmäler  haben  noch  fast  intakten 
vocalismus;  nur  ganz  gelegentlich  begegnet  neben  dem  öfter 
auftretenden  herro  einmal  unsriu  etc.  (s.  94),  oder  urstodli  Pa. 
241,  Ra.  274  a,  das  man  doch  zu  den  adjectivis  auf  -al  mit 
festem  a  stellen  möchte,  oder  geislun  Tat.  117,  2  (vgl.  s.  33  f.); 
andere  fälle  wie  therra,  therro ,  therm  Tat.  etc.  für  therera 
u.  s.  w.  sind  durch  die  eigentümliche  lautumgebung  bedingt. 
Eine  bestimmte  regel,  die  sich  an  die  für  das  ags.  und  alts. 
ermittelten  bestimmungen  anschlösse,  lässt  sich  für  die  ältere 
zeit  wegen  zu  grosser  spärlichkeit  des  materials  schwerlich 
gewinnen.  Erst  bei  Notker  beginnt  das  material  etwas  reich- 
licher zu  werden.  Aber  die  alte  regel  erscheint  doch  nicht  in 
ihrer  reinheit.  Es  macht  sich,  wie  hernach  im  mhd,,  bereits 
der  einflus  gewisser  consonanten,  l  und  r  geltend;  nach  ihnen 
erfährt  auch  ursprünglicher  mittelvocal  nach  kurzer  Stamm- 
silbe bereits  syncope.  Aus  dem  Boethius  habe  ich  z.  b.  notiert 
gemälnemo  27  a  pUdoton  27  a,  eruärner  30  b,  uerlörnbn  36  a,  ge- 
chörner  60  a  (2),  kehörnes  63  a,  uerlörnez  73  a,  ferlörniu  75  b, 
ferlörnes  93  a.  Einen  besonders  wichtigen  fall  bilden  die  ab- 
stracta  auf  -eda;  die  auf  ursprüngliches  -lida  und  -rida  nach 
langer  Stammsilbe  syncopieren  das  e  fast  stets:  sälda,  säldä 
Boeth.  16  a.  25  b  (3).  48  a.  64  a.  67  b  (2).  68  a.  75  b.  92  a,  säldön 
35  b.  43  b.  45  a.  60  a  62  b  (2).  63  a.b.  64  a.b.  92  a,  saldo  45  a.  82  b, 
ünsälda  45a.  63b.  92a,  üngebärda  2^^,  üngehärddn  %^^^,  ürteildo 
31b,  ürteilda  33  b.  39  b,  zierdä  74  a,  zierdo  75  a,  aber  auch 
uuiderechereda  57  b,  irredo  m.  75  a,  Uureda  76  b.  Sonst  bleiben 
die  e  nach  langer  silbe,  auch  nach  m  und  n,  beneimedo  31a, 
geurönedo  34  a,  hemeineda  55  b,  hechennedo  92  b.  Von  kurz- 
silbigen  hat  sich  selida  regelmässig  zu  selda  verkürzt,  z.  b. 
22  b.  35  a.  46  a,  aber  es  heisst  noch  Mreda  34  b.  84»,  glredo 
73  b.  —  Verkürzung  tritt  übrigens,  wie  man  sieht,  stets  nur  da 
ein,  wo  durch  sie  articulationsverwante  lautgruppen  zusam- 
mentreten. 

Auch  der  fall,   dass  zwei  unbetonte  mittelvocale  im 
Innern  eines  wortes  zusammentreffen,  gestattet  erst  bei  Notker 
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eiiiigermassen  eine  erörterung,  da  in  den  älteren  denkmälern 
beide  unbeanstandet  bleiben.  Bei  Notker  scheint  dasselbe 
gesetz  7Ai  gelten,  das  sich  auch  im  ags.  und  alts.  fand,  nämlich 
dass  der  zweite  getilgt  wird,  wenn  tiberhaupt  syncope  eintritt; 
darum  heisst  es  stets  anderro  Boeth.  15b.  20».  29  b.  38b.  41a. 
55  b.  75  a  etc.,  ändermo  20  a.  29  a.  34  a.  54  a.  56  b.  70  b.  81a.b  etc., 
ünsermo  17  a,  ünserro  65  b^  iuuerro  71b.  73  b.  74a.b  etc.  Nach 
andern  consonanten  als  r  habe  ich  in  dem  bezeichneten  stücke 
des  Boethius  kürzung  nicht  gefunden;  es  heisst  mänegero  67a, 
lüzzelero  85  a  etc. 


Das  eigentliche  syncopierungsgebiet  liefern  also  im  ahd. 
bloss  die  schwachen  verba.  Aber  auch  hier  liegen  die  sachen 
nicht  so  einfach  als  man  gemeinhin  anzunehmen  geneigt  ist. 
Hierauf  nachdrücklich  aufmerksam  gemacht  zu  haben  ist  das 
verdienst  von  Begemann,  schw.  praet.  120  tf. ,  dessen  ausein- 
andersetzungen  bisher  wenig  beachtet  zu  sein  scheinen.  Mit 
der  annähme  einer  unabhängigen  rein  lautlichen  entwickelung 
der  formen  der  einzelnen  westgerm.  sprachen  aus  einer  grund- 
form  -ida  kommt  man  nicht  durch.  Die  schlagende  Überein- 
stimmung von  praeteritis  wie: 

ags.  alts.  ahd. 

legde  lagda,  legda  — ,  legita 

ssejde  sagda  — ,  segila 

hojde  hogda,  hugda  hocta,  hugita 

haefde  habda  hapta,  hehita 

lifde  libda  — 

leite  latta,  letta  lazta,  lezita 

sealde  salda  salta,  selita 

tealde,  telede  talda  zalta,  zelita 

weahte  nnalita  uuabta,  uvekida 

oder  unflectierten  participien  wie: 

geseald,  geseled     gisald  gisalt,  gesellt 

jeteald,  geteled     gitald  gizalt,  gizelit 

und  anderer,  auf  welche  Begemann  hinweist,  tut  die  existenz 
einer  praeteritalbildung  ohne  i  bei  kurzsilbigen  verbis  für  die 
westgerm.  Spracheinheit  unumstösslich  dar.  Die  oben  cursiv 
gesetzten  formen  müssen  als  modernere  anlehnungen  an  prae- 
terita  wie  alts.  nerida,  ahd.  nerita  gefasst  werden  (das  ags.  hat 
noch  am  wenigsten  neues,  nur  in  einzelnen  formen  hat  es  den 
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umgelauteten  praesensvocal  durchgeführt  [Jegde,  leite],  wie  auch 
das  alts.  in  legda,  hugda,  letta ;  das  ahd.  lässt  die  alten  formen 
hocta,  hapta  sehr  bald  aussterben).  Denn  man  darf  diese 
verba  keineswegs  wegen  der  secundären  gemination  des  wurzel- 
auslautenden consonanten  in  gewissen  formen  des  praesens- 
«tammes  zu  den  langsilbigen  stellen,  vgl.  z.  b.  ags.  fremman  — 
pemede,  alts.  frummian  —  frumida  etc.,  in  denen  ja  dasselbe 
stattfindet,  oder  ahd.  parallelen  wie  seien  —  salta  bei  Tatian 
u.  dgl.  Ob  man  mit  Begemann  diese  bildungsweise  bereits  der 
germanischen  grundsprache  zuzuschreiben  hat  ^  (wofür  nament- 
lich die  ht  in  ags.  rveahte ,  peahte  etc.  sprechen),  mag  hier  un- 
entschieden bleiben;  jedenfalls  existierte  sie  vor  der  trennung 
der  westgermanischen  sprachen. 

Die  eigentümliche  Sonderstellung,  die  die  praeterita  und 
participia  in  beziehung  auf  die  syncope  im  ahd.  einnehmen, 
würde  es  nahe  legen,  die  kürzeren  formen  ebenfalls  schon  der 
westgerm.  sprachperiode  zuzuschreiben.  Ich  möchte  dies  aber 
deswegen  doch  nicht  für  richtig  halten,  weil  wir  dann  auf  die 
neue  Schwierigkeit  stossen  zu  erklären,  warum  jene  praeterita 
kurzsilbiger  verba  mit  wenigen  ausnahmen  den  zu  erwarten- 
den unumgelauteten  vocal  haben,  während  die  langsilbigen 
ganz  consequent  umlaut  zeigen  {hyrde,  demde  etc.).  Es  wird 
also  richtiger  sein,  die  anoraalie  dem  ahd.  zuzuschieben,  das 
ja  so  wie  so  in  vielen  beziehungen  inconsequenter  verfährt  als 
die  übrigen  westgerm.  sprachen,  namentlich  als  das  ags.  Diese 
inconsequenz  muss  ich  freilich  einstweilen  unerklärt  lassen;  es 
ist  nicht  unmöglich,  dass  hier  genauere  accentuntersuchungen 
noch  licht  verschaffen  (eine  andeutung  s.  weiter  unten  beim 
auslautsgesetz  für  -«). 

Fassen  wir  das  gesammtresultat  für  das  ahd.  zusammen, 
so  ergibt  sich:  in  einem  grossen  teile  der  schwachen  verba 
zeigt  sich  dasselbe  syncopierungsgesetz,  welches  das  ags.  und 
alts.  beherscht.  Andere  formen  werden  durch  dasselbe  noch 
nicht  angetastet.     Ihm    tritt    frühzeitig    eine   neigung   zur   ein- 


>)  Diese  annähme  involviert  natürlich  für  das  gotische  die  weitere 
ansetzung  einer  grossen  reihe  von  formübertragungen ;  die  nord.  formen 
sind  vielleicht  nicht  beweisend. 
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Schiebung  secundärer  mittel vocale  entgegen,  viel  stärker  als 
sie  in  den  andern  sprachen  waltet;  eine  zeit  lang  wirkte  auch 
hier  das  ursprüngliche  gesetz  noch  nach,  insofern  nur  nach 
kurzer  silbe  einschub  gestattet  ist  (d.  h.  da  wo  ags.  alts.  nicht 
syncopieren) ,  bis  allmählich  auch  dieser  unterschied  fortfällt. 
Im  ahd.  ist  die  grundlage  jener  syncopierungserscheinungen, 
das  alte  westgermanische  accentgesetz ,  am  ersten  und  am 
stärksten  in  verfall  geraten. 

Dieser  letztere  satz  ist  von  ziemlicher  Wichtigkeit  für  das 
Verständnis  des  Verhaltens  des  ahd.  in  bezug  auf  die  behand- 
lung  der  germanischen  endsilbenvocale,  zu  denen  ich  nun 
übergehe. 


III.    Zum  Yocalischen  auslautsgesetz. 

Die  bisherigen  versuche,  ein  bestimmtes  gesetz  für  die  be- 
handlung  der  schlusssilbenvocale  im  germanischen  zu  formu- 
lieren, legten  in  den  wesentlichsten  punkten  die  gotische  laut- 
gestalt  zu  gründe.  Das  gilt  namentlich  bezüglich  der  ursprüng- 
lich kurzen  vocale  der  endsilben.  Trotz  mehrfacher  versuche, 
von  Seite  der  skandinavischen  sprachen  aus  das  aus  dem  goti- 
schen gewonnene  gesetz  zu  durchbrechen  (so  namentlich  in 
arbeiten  von  Wimmer,  die  später  zu  nennen  sein  werden),  darf 
man  wol  sagen,  dass  die  formulierung  des  gesetzes  wie  sie 
Westphal-Scherer  gegeben  haben,  in  Deutschland  wenigstens  noch 
als  die  herschende  angesehen  wird. i)  Sie  lautet  bekanntlich,  dass 
wie  im  gotischen  jedes  kurze  a  und  i  einer  schlusssilbe  mehr- 
silbiger Wörter  bereits  gemeingermanisch  ausgefallen  sei,  dass 
aber  kurzes  u  sich  erhalten  habe :  so  got.  dag-s,  gast-s  :  sunus, 
a,gs.  dceg,  giest :  sunu,  a\t&.  dag,  gast :  sunu,  ahd.  tac,  gastisunu. 
Alles  übrige  wird  der  entwickelung  der  einzelsprachen  zu- 
geschoben. 

Scherer  hat  bekanntlich  eine  erklärung  dieser  erscheinung 
gegeben,  die  fast  allgemeinen  beifall  gefunden  hat.    Die  vocale 


»)  Von  den  Deutschen  hat,  soweit  ich  sehe,  nur  Heinzel  den  satz 
auszusprechen  gewagt,  'dass  auch  nach  der  Scheidung  von  den  Ostger- 
manen suffixale  a  in  germ.  endsilbe  noch  vorhanden  waren',  Niederfränk. 
geachäftsspr.  53  •,  dagegen  aber  alsbald  Zimmer,  Ä-nz.  f.  d.  altert.  I,  98  flf. 


62  [V,  102] 

a,  i  mit  dem  hohen  eigentone  sollen  in  Widerspruch  getreten 
sein  mit  dem  princip  des  germanischen  accentes,  die  Stamm- 
silben durch  tonerhöhung  hervorzuheben.  Die  in  der  musika- 
lischen scala  tiefer  liegende  endsilbe  erträgt  nicht  jene  vocale, 
wol  aber  das  dumpfe  ?/,  dessen  eigenton  gleichfalls  ein  tiefer 
ist  (z.  GDS.  135  f.). 

Ich  glaube,  dass  weder  diese  erklärung,  so  ansprechend 
sie  auf  den  ersten  blick  ist,  sich  halten  lätst,  noch  dass  über- 
haupt ein  vocalisches  auslautsgesetz  in  dem  bisher  angenom- 
menen umfange  existiert.  Für  die  längen  hat  neuerdings  ins- 
besondere Paul  in  diesen  Beiträgen  IV,  315  ff.  diese  ansieht 
eingehender  durchgeführt,  ich  hoffe  hier  zeigen  zu  können, 
dass  auch  der  schwund  ursprünglich  kurzer  i  und  a 
der  endsilben  meist  erst  dem  einzelleben  der  ger- 
manischen sprachen  angehört.  Auf  die  geschichte  ur- 
sprünglicher längen  werden  wir  nur  gelegentlich  einzugehen 
haben. 

Um  das  wesen  dessen,  was  man  'auslautsgesetz'  zu  nennen 
pflegt,  richtig  zu  verstehen,  muss  man  vor  allem  einen  gesichts- 
punkt  fortwährend  im  äuge  behalten.  Das  wort  verändert 
sich  nicht  an  sich  allein,  sondern  sein  wandel  ist  stets 
durch  seine  Stellung  im  satze  bedingt.  Dieser  gesichts- 
punkt  ist,  wenn  ich  nichts  übersehen  habe,  zuerst  von 
H.  Schuchardt  in  seinem  im  jähre  1872  auf  der  Leipziger 
Philologen  Versammlung  gehaltenen  Vortrag  'über  syntaktische 
modificationen  anlautender  consonanten  im  mittel-  und  süd- 
italienischen' klar  und  deutlich  hervorgehoben.*)  Im  anschluss 
an  ihn  habe  ich  sodann  in  der  Jenaer  literaturzeitung  1874 
s.  146  b  die  gestaltung  des  franz.  wor tauslautes  unter  diesem 
gesichtspunkte  zu  erklären  gesucht.  Vor  allem  hat  aber 
neuestens  Georg  Curtius  in  seiner  abhandlung  über  die  griech. 
auslautsgesetze,  Studien  X,  205  ff'.,  die  ganze  frage  einer  prin- 
cipiellen  erörterung  unterzogen.  Indem  ich  mich  auf  diese 
ausführungen  stütze,  glaube  ich  an  die  spitze  unserer  betrach- 
tung  der  auslautsgesetze  den  satz  stellen  zu  dürfen:  Die  form 
eines  jeden  wortes,   welche  sich   als  die  normalform  dem  be- 


')  S.  die  berichte  über  die  Verhandlungen  dieser  Versammlung  s.  208, 
ferner  Zs.  f.  deutsche  phil.  IV,  241.  Germ.  XVII,  383. 
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wustsein  des  sprechenden  einprägte  (und  demnach  auch  in  den 
meisten  fällen  diejenige  ist,  welche  zu  graphischer  darstell ung 
gebracht  wird,  wo  nicht  wie  im  sanskrit  nur  satzschrift,  nicht 
wortschrift  besteht),  ist  diejenige,  welche  im  zusammenhange 
der  rede  durchschnittlich  am  häufigsten  vorkommt.  Dies  gilt 
nun  namentlich  da,  wo  es  sich  um  ausstossung  ganzer  silben 
handelt.  Die  betrachtung  einer  ganz  beliebigen  modernen 
spräche  zeigt  ja  alsbald,  dass  im  innern  des  satzes  die  neigung 
zu  Verkürzungen  viel  stärker  ist,  als  am  satzschluss;  in  der 
regel  hat  die  clausel  des  satzes  ein  grösseres  gewicht,  nament- 
lich pflegt  sich  das  tempo,  in  dem  die  einzelnen  silben  ge- 
sprochen werden,  wesentlich  zu  verlangsamen.  Insofern  kann 
man  die  clausel  als  ein  conservatives  dement  in  der  entwick- 
lung  der  wortform  betrachten,  welche  als  correctiv  für  die 
rascher  fortschreitende  Verstümmelung  der  Wörter  im  satzinnern 
dienen  kann.  Beide  factoren  werden  vielfach  in  widerstreit 
mit  einander  liegen,  und  auch  bei  der  gesprochenen  spräche 
wird  allmählig  eine  ausgleichung  eintreten,  sobald  die  differen- 
zen  zwischen  satzinlaut  und  -auslaut  dem  sprachbewustsein 
deutlicher  gegentibertreten ;  und  da  die  entwicklung  der  spräche 
in  den  meisten  fällen  zur  ktirzung  und  Vereinfachung  führt,  so 
wird  auch  die  pausalform  schliesslich  der  in  der  entwicklung 
vorgeschrittenem  form  des  satzinnern  sich  anbequemen  müssen, 
und  so  fort  in  beständigem  flusse.  Es  ist  gerade  dies  wider 
ein  gebiet,  bei  dem  das  walten  der  analogiebildungen  und 
ausgleiehungen  aufs  deutlichste  sichtbar  wird. 

Wir  ziehen  aus  derartigen  erwägungen  die  principielle 
lehre,  dass  wir  uns  zunächst  zu  fragen  haben:  in  welcher 
Satzumgebung  traten  altgerm.  formen  wie  *dagaz,  ^gastiz  etc. 
am  gewöhnlichsten  auf,  und  wie  ist  danach  ihre  Verkürzung 
in  dags,  gasts  etc.  zu  beurteilen.  Die  antwort  ist  ziemlich 
einfach.  Nach  dem  neuen  germanischen  accentgesetz  ist  der 
häufigste  fall  der,  dass  das  folgende  wort  mit  einem  hochton 
beginnt  (ausnahmen  machen  ja  nur  gewisse  en-  und  procliticae) ; 
für  die  endsilbe  eines  beliebigen  wertes  lässt  sich  also  im  all- 
gemeinen die  Charakteristik  festsetzen :  sie  steht  zwischen  zwei 
höher  accentuierten  silben  und  zwar  unmittelbar  vor  der 
zweiten  von  diesen.  Von  dieser  Stellung  muss  also  auch 
ihr  geschick  hauptsächlich  abhängen.    Um  die  sache  auf  eine 
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einfache  formel  zu  bringen,  können  wir  sagen:  wir  dlirfen 
dags ,  gasts  nicht  aus  der  clauselform  *  dagaz  || ,  *gastiz  \\  ab- 
leiten, sondern  aus  formein  wie  *ddgaz  ist  (.  .  .)  ||  ,  *  gästiz 
ist  (.  .  .)  II   etc. 

Wir  haben  also  hier  flir  unsere  worte  das  accentschema 
:r^w^  (.  .  .)•  Es  leuchtet,  denke  ich,  ohne  weiteres  ein,  dass 
dieses  den  in  der  bisherigen  Untersuchung  so  vielfach  verwan- 
ten  Schemen  www  und  :^  ^  ^^  so  ähnlich  ist  wie  nur  mög- 
lich. Der  unterschied  kann  nur  ein  gradueller  sein;  ob  der 
folgende  accent  ein  hochton  oder  tiefton  ist,  bleibt  sich  im 
wesentlichen  gleich.  Ist  dies  richtig,  so  muss  die  consequenz 
sein,  dass  auch  jene  worte  unter  der  einwirk ung  derselben 
gesetze  verkürzt  sind,  welche  die  syncope  inlautender  vocale 
bei  dreisilbigen  Wörtern  bedingten. 

Wie  stimmen  nun  die  sprachlichen  tatsachen  mit 
diesen  erwägungen?  Durchaus  nicht,  wenn  wir  die  bis- 
herige formulierung  des  auslautsgesetzes  dazu  halten,  sie  stim- 
men vollkommen,  wenn  wir  das  sprachliche  material  richtig 
ordnen.  ^ 

1.    Der  auslaut  zweisilbiger  Wörter. 

Vor  allem  muss  für  die  betrachtung  der  auslautsgesetze 
das  verhalten  des  westgermanischen  massgebend  sein,  da 
in  diesem  das  accentprincip  mit  allen  seinen  folgen  am  klar- 
sten hervortrat.  Wir  wenden  uns  dabei  zunächst  an  die  ein- 
fachsten wortformen,  die  zweisilbigen  Wörter.  Widerum  ist 
mit  einem  speciellen  falle  die  Untersuchung  zu  eröffnen,  der 
betrachtung  des  u,  weil  wir  dabei  von  dem  allgemein  zuge- 
standenen Satze  ausgehen  können,  dass  die  erhaltung  des  u 
die  trennung  der  germanischen  sprachen  überdauerte. 

Hier  gilt  nun  ohne  weiteres  die  regel:  Germanisches 
u  bleibt  westgermanisch  nur  nach  kurzer  silbe,  es 
schwindet  nach  langer.    Man  vergleiche  die  beispiele; 


')  Ich  habe  hier  diesen  theoretischen  teil  vorausgestellt,  um  für  die 
beurteilung  der  folgenden  tatsachen  von  vornherein  eine  fundierung  zu 
haben;  doch  will  ich  ausdrücklich  bemerken,  dass  der  gang  meiner 
Untersuchung  genau  der  umgekehrte  gewesen  ist,  dass  erst  die  factische 
regel  gefunden  wurde,  nachher  sich  die  erklärung  ergab.  Es  ist  viel- 
leicht nicht  unnötig,  dies  hervorzuheben. 
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kurzsilbige: 


got. 
faihu 
filu 
hairus 

magus 
sidns 
skadus 
sunus 


ags. 
feoili) 
feola 
heoru- 
leoSu-,  liZ 
magu 
sidu 
sceadn 


alts. 
fehu 
filu 
heru- 
Iit5u-,  li^ 
maga 
sidu 
(skado) 
sunu 


langsilbige : 


ar 

deäö 

feorh 

flöd 

föt 

häd 

hunjor 

Ifö 

(lyft) 

mist? 
scyld 
t6t5 

\OTSX 

wäg 


[gr] 

dÖtJ 

ferah 

flöd 

föt 

hM 

hungar 

Ifö 

luft 

[lust] 


[skild] 
[tand] 
[thorn] 
[weg] 


ahd. 
fihu 
filu 

lidu-,  lid 

situ 

scatu 

sunu 


airus 

däu]?us 

fairhvus 

flödus 

(fötus 

häidus 

hührus 

leiJ7U8 

luftus 

Instus 

maihstus 

skildus 

tUll]7U8 

]?aürnus 
vaddjus 
vahstus 
vairdus 
vijrus 

Hierzu  ist  zu  bemerken,  erstens,  dass  aucli  alle  übrigen 
westgerm.  als  m- stamme  durch  die  endung  -u  belegten  Wörter 
kurzsilbig  sind,  z.  b.  ags.  freot5u,  meodu,  la^u,  rvudu,  alts.  fritiu, 
ahd.  fridu,  sign,  hugu^)  u.dgl.;  zweitens  dass  genau  dasselbe 
Verhältnis  sich  auch  bei  der  composition  zeigt,  welche  natür- 
lich unter  denselben  gesetzen  steht,  da  wir  es  bei  ihr  mit  ex- 
quisit festen  accentuierungsformen  zu  tun  haben,  ja  dass  in 
einigen  fällen  die  composita  den  lautgesetzen  getreuer  ge- 
wesen sind  als  die  simplicia;  so  heisst  es  ags.  alts.  ahd.  z.  b. 
ausser  der  composition   stets  liti  resp.  lid,  in  der  composition 


töd 

(ferah) 

fluot 

fuoz) 

heit 

hungar 

lid 

luft 

lust 

mist 

skilt 

zan(d) 

dorn 

uuahst 

uuirt 

uuidar. 


•)  Ob  diese  worte  ursprüngliche  «-stamme  waren,  oder  etwa  erst 
durch  die  Wirkung  des  consonantischen  auslautsgesetzes  dazu  geworden 
sind,  ist  natürlich  hier  gleichgültig. 
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erscheint  aber  nur  leot^u-,  litiu-,  lidu-.  Was  diese  kürzeren 
formen,  wie  ags.  feoh,  fri^ ,  liti ,  ahd.  lid  betrifft,  so  sind  sie 
gewis  dem  rauster  der  viel  zahlreicheren  langsilbigen  Wörter 
gefolgt.  Was  diese  selbst  anlangt,  so  braucht  kaum  darauf 
noch  ausdrücklich  hingewiesen  zu  werden,  dass  mit  dem  Ver- 
luste des  charakteristischen  kennzeichens  u  massenhafte  Über- 
tritte in  andere  declinationsreihen,  geschlechtswechsel  etc.  ver- 
bunden gewesen  sind. 


Dieselbe  doppelheit  weisen  nun  im  westgerma- 
nischen diejenigen  Wörter  auf,  welche  gotischen  etc. 
^■-stämmen  gegenüberstehen;  alle  kurzsilbigen  zeigen,  ins- 
besondere auch  in  der  composition,  ein  i  resp.  e  am  wortende, 
welches  bei  den  langsilbigen  fehlt,')  Ich  brauche  hier  wol  nur 
die  kurzsilbigen  herzusetzen: 

got.  ags.  alte.  ahd. 

baür  byre  —  — 

hugs  hyge  hiigi  hugi 


mats 

mete 

meti 

(maz),  mezzi- 

muns 

myne 

muni- 

Muni- 

qums 

cyme 

cumi 

chumi 

glahs 

sleje 

slegi 

(slag),  slegi- 

sta]?8 

stede 

stedi2) 

isiat) 

vins 

wine 

uuini 

uuini 

vlits  wlite  uuliti  — 

Im  angelsächsischen  ist  die  zahl  der  hierher  gehörigen 
Wörter  sehr  gross;  ich  nenne  z.  b.  die  masculina  bere ,  hite, 
bryce,  hryne,  cwide,  cyre,  drepe,  drype,  ege,  fly^e,  gryre,  hryre, 
lyge,  lyre,  ryne,  scyte,  sele,  stepe  etc.,  ferner  alle  abstracta  auf 
-scipe  =  alts.  -scepi,  altn.  -skapr.  Feminina  und  neutra 
scheinen  im  ags.  zu  fehlen;    für  alts.  stedi  f.   erscheint  mascu- 


•)  Dies  hat  zuerst  gesehen  Schlüter,  über  die  mit  dem  suffix  ja  ge- 
bildeten deutschen  nomina  33.  206  u.  ö.;  aber  er  hat  die  erscheinung 
ganz  misverstanden  oder  nicht  die  nötigen  consequenzen  gezogen,  indem 
er  einen  'versuch  eines  Jüngern  Übertrittes  in  die  J«-declination'  darin 
sieht,  obwol  er  anderwcärts,  s.  209  bemerkt,  dass  das  alts.  in  der  erhal- 
tung  dieser  älteren  declinationsweise  das  got.  übertreffe. 

2)  Gegenüber  der  mit  grosser  hartnäckigkeit  festgehaltenen  an- 
setzung  eines  alts.  nom.  stad  locus  bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  nir- 
gends eine  andere  form  als  stedi  für  diesen  casus  belegt  und  dass  auch 
keine  andere  möglich  ist. 
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lines  stede,  welches  offenbar  auf  jüngerem  Wechsel  des  ge- 
schlechts  beruht.  Ebenso  bei  den  neutris.  Man  lehrt  ge- 
wöhnlich, dass  im  germ.  die  neutralen  /-stamme  bereits  er- 
loschen seien ;  aber  tatsächlich  existiert  noch  ein  wort,  das  ur- 
sprünglich ein  solcher  stamm,  ganz  nach  art  der  oben  berühr- 
ten Wörter  flectiert,  nämlich  ahd.  meri\  dies  ist  wider  im  ags. 
masc.  geworden,  wie  im  nord.  marr,  im  alts.  aber  fem.  meri 
(wie  got.  marei).  Auch  dem  alts.  neutrum  meni  steht  ein  ags. 
mene  m.  gegenüber,  bei  diesem  ist  aber  das  ursprüngliche  ger- 
manische geschlecht  zweifelhaft  (skr.  mani  m.,  ahd.  menni  n. 
ist  ja  -  form).  Aber  man  darf  doch  sagen ,  dass  die  -i,  -e  in 
meri,  mere  etc.  derselben  beurteilung  unterliegen  müssen  wie 
die  der  übrigen  angeführten  Wörter,  zumal  sich  meri,  mere  so- 
wol  im  ahd.  wie  im  ags.  von  der  flexion  der  /a-stämme  deut- 
lich unterscheidet  fs.  meine  paradigmen,  ergänzungsblatt  s.  VI). 
Ferner  gibt  es  auch  noch  einige  hierher  gehörige  adjectiva, 
nämlich  bryce  zerbrechlich,  und  cyme  lieblich  (vgl.  engl,  comely). 
Von  letzterem  ist  zwar  der  nom.  nicht  belegt,  aber  es  kann 
kein  zweifei  sein,  dass  hier  nicht  ya- stamme  vorliegen,  weil 
der  endconsonant  der  Wurzelsilbe  sich  der  gemination  entzieht. 

Für  das  altsäe hsische  lässt  sich  nicht  so  viel  zusammen- 
bringen. Ausser  dem  bereits  in  der  tabelle  gegebenen  und 
den  abstractis  auf  -scepi  haben  wir  noch  an  masculinis  hiti, 
fluti^)  gl.  Prud.  744,  gruri,  hetl ,  selfkuri  Psalmencomm.  67 
(nach  der  evidenten  Verbesserung  von  Heiuzel,  Denkm.  ^  546, 
nach  ahd.  selhchuri  und  ags.  cyre) ,  quidi,  seli,  suiri,  uurisi  (in 
uurisi-lic),  auch  wol  flugi^)  nach  dem  dat.  flugia  gl.  Prud.  521 
=  ags.  bite ,  gryre,  hete ,  cyre,  cwide,  sele,  srvire,  flyge.  An 
femininis  haben  wir  sicher  stedi  und  wol  auch  beki,  das  oft  in 
Ortsnamen  als  zweites  glied  erscheint,  und  das  neue  meri,  das 
man  nicht  als  meri  anzusetzen  braucht;  endlich  spuri  in  spuri- 
helti  Denkm.  IV,  4.  Auch  scheint  ein  adj.  drugi  {:luggi)  trüge- 
risch zu  existieren  Hei.  264,  wenn  man  dort  nicht  etwa  ein 
compositum  drugithing  ansetzen  will,  welches  mir  aber  keine 
rechte  Wahrscheinlichkeit  hat. 

Das  althochdeutsche   hat  wider  besonders  stark  auf- 


•)   Heyne   setzt  im  glossar  zur  zweiten  ausgäbe  der  kl.  altniederd. 
denkm.  fluti  und  flugi  ohne  ersichtlichen  grund  als  neutra  an. 


68  ,  [V,  108] 

geräumt.  Es  bestehen  noch  sicher  alte  formen  von  uuini  und 
risi,  von  neutris  meri,  von  femininis  turi,  das  erst  aus  der  con- 
sonantischen  declination  hierher  übergetreten  ist,  und  kuri,  mhd. 
iür  und  Mr;  hier  beweisen  die  Notkerischen  formen  iure  und 
kure  (Graflf  V,  445.  IV,  519),  dass  man  nicht  etwa,  wie  öfter 
geschehen  ist,  *turi  und*  kuri  ansetzen  darf,  Braune,  Beitr.  II, 
137).  Hierzu  kommt  aus  der  composition  noch  spuri-  in  spuri- 
halz,  spuri-huni  (Denkm.  IV,  4  und  anm.  1,  Grraff  IV,  977). 
Gewis  ist  aber  noch  manches  andere,  das  man  bisher  nur  mit 
mtthe  anders  untergebracht  hat,  hier  einzureihen.  So  ist  quiti, 
das  Graff  IV,  647  als  f.  und  n.  ansetzt,  offenbar  masculinum 
=  ags.  ctvide]  der  dat.  sg.  üfchume  Pa.  gl.  K.  zu  üfchumi  origo 
Graff  IV,  673  sichert  diesem  werte  ebenfalls  männliches  ge- 
schlecht, im  verein  mit  ags.  ajme,  alts.  cumi,  und  darnach  wer- 
den auch  die  übrigen  worte  auf  -quimi,  -quemi  etc.  bei  Graff 
1.  c.  zu  beurteilen  sein  (so  auch  schon  Schlüter  a.  a.  o.).  In 
der  hauptsache  aber  sind  die  nominative  der  kurzsilbigen 
denen  der  langsilbigen  gleich  gemacht.  Bei  einigen,  wie 
hruh ,  duz,  haz ,  maz ,  nuz ,  scuz,  staph,  könnte  man  an  einen 
einfluss  der  lautversehiebung  denken,  welche  die  quantität  der 
Stammsilben  veränderte,  aber  für  andere,  wie  flug ,  sal,  slag, 
slat,  scrit ,  snit  bleibt  doch  nur  die  annähme  einer  formüber- 
tragung  möglich  (näheres  darüber  s.  bei  Paul,  Beitr.  IV,  397  f.). 
In  der  composition  tiitt  aber  das  i  wider  mehrfach  auf,  wo  es 
im  Simplex  geschwunden  ist,  so  in  salihüs  gl.  K.  141  a^  1, 
scritifnäl  (neben  scritamäl),  scritimez  Graff  II,  716.  895  tm.  scrit, 
slegifedara  Graft' III,  448  zu  slag\  fluye-gerta,  -ros,  -scuoh  Graff 

IV,  258.  1180.  VI,  419  zu  flug  (so  auch  wol  die  zahlreichen 
formen   mit   trugi,    wie  trugilih,  trugiheit,  trugihilidi  etc.  Graff 

V,  508):  selbst  bei  langsilbigen  findet  sich  dies  noch,  nämlich 
in  mezzimuos  Graff  II,  870   und  mezzi-rahs  neben  mazsahs  ib. 

VI,  90,  hrütigomo ,  brütiboto,  truhtigomo ,  nahtigala,  J.  Grimm, 
gr.  II,  419,  neben  brütbetti,  brütkamara,  nahtlob  etc.  ib.  II,  420. 

Was  ist  nun  jenes  i,  das  im  nom.  acc.  sg.  und  in  der 
composition  erscheint?  Um  diese  frage  dreht  sich  alles.  Man 
hatte  bisher  alle  diese  Wörter  der  /a- declination  zugewiesen, 
soweit  masculina  und  neutra  in  betracht  kamen,  der  declina- 
tion der  abstracta  auf  -i,  was  von  femininis  vorlag.    Hiergegen 
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hat  aber  Schlüter  mit  recht  eingewant,  das«  dann  der  wurzel- 
auslautende consonant  wie  bei  den  ya- stammen  geminiert  sein 
müste  und  dass  im  ags.  der  nom.  nicht  auf  -e  auslauten  könnte, 
vgl.  z.  b,  hy^e  mit  hrycg,  myne ,  rvine  mit  cynn,  tvlite  mit  flett 
u.  dgl.  (s.  auch  weiter  unten  bei  den  ya-stämmen).  Man  kann 
dazu  noch  fügen,  dass  auch  die  flexion  gar  nicht  überein- 
stimmt-, wir  finden  im  ags.  für  den  plural  als  regel  die  endung 
-e  gegen  -as  der  y«- stamme,  im  Heliand  noch  mehrere  plurale 
auf  -i,  so  cumi,  qiddi,  uuini  gegen  das  -lös  bei  den  /a-stämmen 
(nur  einmal  angeglichen  selios  C  3686),  im  dat.  sg.  massenhaft 
die  endung  -i ,  uuordquidi ,  hugi ,  seit,  meti  neben  dem  ange- 
glichenen -ie,  welches  bei  den  y«-stämmen  allein  herscht. 

Ebensowenig  wie  aus  der /a-declination  kann  das  -i  des 
nom.  acc.  sg.  aus  dem  plural  oder  einem  andern  singularcasus 
hergeleitet  werden,  denn  dann  begriffe  sich  durchaus  nicht  die 
consequenz,  mit  der  nur  kurzsilbige  Wörter  diese  'Umbildung' 
erfahren  hätten.  Dazu  halte  man  nun  den  vollkommenen 
parallelismus  der  ?/- stamme,  und  man  wird  nicht  mehr  zwei- 
feln dürfen,  dass  dieses -f  der  alte  stammauslaut  ist,  und 
dass  daher  von  einem  gemeingermanischen  ausfall  des  i  in 
zweisilbigen  nominibus  so  wenig  die  rede  sein  kann  wie  von 
einem  des  u.  Ein  gegenbeweis  gegen  diese  aus  der  nominal- 
flexion  gewonnenen  resultate  lässt  sich  aus  dem  verbum  nicht 
führen;  denn  dieses  kennt  im  ganzen  nur  ursprünglich  drei- 
silbige formen;  die  beiden  einzigen  ursprünglich  zweisilbigen 
formeureihen,  die  sich  im  germanischen  erhalten  haben,  im,  is, 
ist,  sind  und  dorn,  dds,  döt5,  dönt5  (die  reduplication  des  letzteren 
Wortes  war  schon  gemeingerm.  geschwunden)  sind  ja  zugleich 
langsilbig  und  fügen  sich  der  regel.  Die  möglichkeit  ist  aller- 
dings nicht  ausgeschlossen,  dass  die  ursprünglich  auslautenden 
i  dieser  Wörter  anders  behandelt  wurden,  als  die  gedeckten  i 
der  nom.  und  die  vielleicht  ebenso  durch  den  ursprünglich  da- 
hinter stehenden  nasal  m  wie  durch  den  systemzwang  ge- 
schützte i  des  acc.  der  nomina.  i)     Anstössig  ist  nur  eine  form, 


>)  Ags.  d^s,  dßtS  kann  nicht  als  zeugnis  für  die  erhaltung  des  -i  in 
ags.  zeit  gefasst  werden,  denn  das  verbum  ddn  ist  im  ags.  ganz  zur  con- 
jugation  der  verba  mit  thematischem  vocal  übergetreten.  Sonst  müsste 
es  ja  auch  ic  *dim  und  in  der  3.  pl.  *  dßtS  heissen.  —  Für  ursprünglich 
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das  ags.  alts.  comparativadverb  het ,  ahd.  hat,  für  das  man 
*  bete,  *  hell  erwarten  sollte ,  wenu  diese  formen  ==  got.  hatis 
mit  gemeingerm.  i  sind.  Aber  diese  form  unterliegt  selbst 
einer  reihe  von  bedenken,  s.  unten  s.  111  u.  ö.  Ueber  die  ad- 
verbien  und  praepositionen  umbi  und  in  etc.  kann  erst  weiter 
unten  gehandelt  werden. 

Es  knüpfen  sich  hieran  alsbald  die  weiteren  fragen:  darf 
man  die  durchführung  dieses  abfallsgesetzes  in  den  westger- 
manischen sprachen  als  einen  gemeinschaftlichen  akt  derselben 
bezeichnen,  und  wie  stellt  sich  das  ostgermanische  dazu? 
Auf  die  eiste  frage  lautet  die  antwort  mit  entschiedenheit  nein. 
Wir  sind  glücklicherweise  noch  im  besitze  zweier  ags.  formen, 
welche  die  sache  definitiv  erledigen.  Auf  dem  Clermonter 
runenkästehen  (Stephens,  the  old  northern  runic  raonuments  I, 
470  ff.,  C.  Hofmann,  Sitzungsber.  der  Münchener  Akad.  1871, 
s.  665  ff.)  steht  der  nom.  sg.  flödu,  auf  dem  kreuz  von  Bew- 
castle  (Stephens  I,  398  ff.)  der  nom.  olwfrvolpu^)  (beide  formen 
hat  schon  Sweet  [on  jirehistoric  forms  and  dialects  of  old 
english  s.  6.]  hervorgehoben).  Aus  ihnen  sowie  aus  der  tatsache, 
dass  i  bei  langsilbigen  im  ags.  noch  umlaut  erzeugt  (s.  gleich 
nachher),  nicht  aber  im  ahd.  und  alts.,  folgt,  dass  der  seh  wund 
des  u  und  /  nach  langen  silben  erst  in  das  einzelleben  der 
westgerm.  sprachen  fällt,  dass  in  der  westgerm.  einheit  beide 
vocale  noch  ebenso  intakt  erhalten  waren  wie  es  das  u  im 
gotischen  ist.  Nur  das  accentgesetz,  welches  die  verschiedene 
behandlung  der  kurz-  und  langsilbigen  Wörter  bedingte,  ist  ge- 
meinsam gewesen.  —  Eine  besondere  bestätigung  hierfür  bietet 
übrigens  die  behandlung  der  consonantischen  declina- 
tion.  Bei  den  langsilbigen  /-stammen  könnte  man  zweifeln 
wollen,  ob  der  umlaut  im  nom.  acc.  sg.  (z.  b.  giest,  rvyrm,  mylm, 
die  feminina  s.  Beitr.  I,  496  f.)  lautgesetzlich  oder  durch 
formübertragung  zu  erklären  sei ;  diese  formen  lassen  sich  des- 
halb nicht   mit  völliger  bestimmtheit  zur  festsetzung  der  chro- 


auslautendes  u  fehlen  verbalbelege.    Man  vgl.  übrigens  was  unten  über 
Worte  wie  in,  umbi  gesagt  ist. 

>)  Die  iuschrift  lautet  soweit  sie  hier  in  betracht  kommt:  pis  sige- 
becn  pun  (-bicuti?)  setton  hwcetred  mopgar  olwfwolpv  aft  alcfripu  ean 
kyning  eac  osrviung  t  gebid  heo  sinna  sowhula. 
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nologie  des  vocalschwundes  benutzen;  wol  aber  lassen  formen 
wie  ags.  fet,  mys  etc.  im  dat.-loc.  sg.  und  nom.  (-acc.)  pl.  keinen 
zweifei  übrig;  sie  stehen  für  */o/^,  *müsl  resp.  */ö'^2z,  *mü'siz 
{-iz  aus  europ.  -es,  s.  Paul,  Beitr.  IV,  418,  vgl.  auch  altn. 
dohtrir  auf  dem  stein  von  Tune).  Der  aus  fall  des  vocals 
i  ist  also  jünger  als  der  eintritt  des  umlauts  im 
angelsächsischen.»)  Im  ahd.  und  alts.  fehlt  dagegen  der 
Umlaut  wie  bei  den  entsprechenden  langsilbigen  alten  /-stam- 
men ganz  der  regel  entsprechend,  da  diese  beiden  sprachen 
den  umlaut  erst  relativ  später  eintreten  Hessen.  2) 

Was  das  verhalten  des  ostgermanischen  betrifft,  so 
hat  das  gotische  bekanntlich  alle  /  in  zweiter  silbe  getilgt, 
ausser  in  den  comparativadverbien  auf  -is  wie  hatis ,  neben 
solchen  wie  mins,  valrs ,  panaseips,  suns.  Paul  hat  Beitr.  IV, 
414  anm.  bereits  richtig  bemerkt,  dass  die  vollere  form  aus 
dem  adjectivum  eingedrungen  ist.  Wider  anders  das  nor- 
dische. Dieses  erschwert  zwar  den  einblick  in  den  gang 
seiner  lautentvvickluug  über  die  massen  durch  die  ausserordent- 
liche Zerrüttung  seiner  i-declinatiou,  die  mit  allen  übrigen  decli- 
nationen  durcheinander  geworfen  ist.  Aber  ich  meine  doch, 
dass  eine  art  resultat  zu  erreichen  ist,  wenn  man  zunächst  die 
sicher  vergleichbaren  «-stamme  des  nordischen  und  der  übrigen 
germ.  sprachen  zusammenstellt.    Dies  gibt  folgendes  bild: 


1)  Ahd.  und  alts.  haben  nur  wenige  deutliche  reste  der  cons.  decli- 
nation  einsilbiger  stamme  bewahrt.  Interessant  ist  die  behandlung  des 
abstufenden  Stammes  dhvar ,  dhur  (vgl.  Osthoff,  Beitr.  III,  49.  74  ff.); 
dieser  ergab  nach  ausgleichung  der  stamraabstufung  und  eintritt  des  um, 
un  für  nasalis  sonans  die  flexion  '(rfwr?),  *  duras ,  *duri,  *  durum,  pl. 
*duriz,  *  duräm,  *  durums,  *duruns.  Nom.  sg.  und  gen.  pl.  lieferten  das 
neutr.  got.  daür  etc.,  acc.  sg. ,  dat.  und  acc.  pl.  das  ags.  duru,  loc.  sg. 
und  nom.  pl.  das  ahd.  turi.  Dies  i\St  ergänzung  von  Brugman,  Studien 
IX,  395. 

2)  Hier  macht  wider  nur  das  alts.  adverb  leng  für  *langiz  eine 
Schwierigkeit;  wir  haben  darin  jedenfalls  ein  beispiel  eines  analogischen 
umlauts  zu  sehen,  wie  in  nord.  hetr,  bezt,  s.  unten  und  Braune,  Beitr.  IV, 
542  ff. 
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kui 

•zsilbigo : 

langsilbige 

: 

altn.  burr  = 

ag8.  byre 

altn.  bekkr  = 

ahd. 

banc 

Da«r 

Dene  pl. 

belgr 

balg 

halr 

haele 

drykkr 

trunc 

hugr 

iiy^e 

ermr  f. 

got 

arms  (ist). 

marr 

mere 

fengr 

ahd 

fang 

matr 

mete 

floetJr  f. 

äaot 

munr 

myne 

gestr 

gast 

när 

ne,  got.  nau8 

leygr 

loug,ag8.1ej,llj 

salr 

sele 

reykr 

rouh,  ags.  rec 

skapr 

-scipe 

serkr 

sarc  (?) 

slagr 

sleje 

strengr 

Strang 

J>ulr 

]>yle 

soegr 

ags 

sw8g 

vinr 

wine 

Diese  tabelle  lehrt,  dass  bei  den  langsilbigen  umlaut  ein- 
tritt, dass  er  aber  bei  den  kurzsilbigeu  fehlt.  Nun  halte  man 
hierzu  die  sicher  vergleichbaren  y«  -  stamme,  die  in  der  flexion 
grossenteils  mit  jenen  «-stammen  zusammengefallen  sind  und 
von  den  grammatikern  in  der  regel  nicht  streng  von  ihnen 
getrennt  werden.  *)  Wir  finden  da  an  kurzsilbigen ,  auf  die 
allein  es  hier  ankommt: 


mascn 

lina: 

neutra: 

feminina: 

be?5r  = 

ags 

.  bedd  n. 

flet  = 

-  ags.  flett 

ben 

=  ags.  benn 

dynr 

dynn 

kyn 

cynn 

egg 

ecz 

herr 

here 

lyf 

ahd.  luppi 

hei 

hell 

hryggr 

hrycj 

net 

ags.  nett 

nyt 

nytt 

vefr 

webb  n. 

veÖ 

ahd.  wetti 

skel 

Bcell 

J»rymr 

]?rymm 

Also  regelmässig  umlaut,  wie  bei  den  langsilbigen  i- 
(und  Ja-)  stammen.  Danach  muss  man  schliessen,  dass  die  un- 
umgelauteten  nominativformen  2)  der  kurzsilbigen  i-stämme  die 


0  Auch  nicht  von  Wimmer  (auf  dessen  vortrefflichen  Sammlungen 
altn.  gr.  §  40  ff.  übrigens  meine  obigen  Zusammenstellungen  beruhen), 
für  den  Standpunkt  seiner  grammatik  mit  recht.  Wimmer  macht  auch, 
besonders  in  der  schwedischen  ausgäbe  §  43,  anm.  3  auf  die  grosse  rolle 
aufmerksam,  welche  die  quantitätsunterschiede  der  Wurzelsilben  bei  der 
nord,  i-  und  _;a-declination  spielen. 

**)  Es  ist  selbstverständlich,  dass  nur  nom.  acc.  sg.  der  j- stamme 
unserem  gesetze  unterlagen ;  für  die  übrigen  casus,  namentlich  nom.  acc. 
pl.,  welche  eigentlich  umlaut  haben  sollten,  wie  im  ahd.  alts.,  ist  die 
form  des  sg.  massgebend  geworden,  s.  Scherer  z.  GDS.  420.  —  Für  die 
praktische  grammatik  des  nordischen  gewinnen  wir  die  regel,  alle  kurz- 
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rein  lautlich  entwickelten  foitsetzungen  der  iirgerm.  *hnriz  etc. 
sind,  mit  andern  Worten:  das  /  der  kurzsilbigen /-stamme 
fiel  im  nordischen  vor,  das  der  langsilbigen  erst 
nach  dem  eintritte  des  /-umlautes  aus.  Dies  stimmt 
vortrefflich  zu  dem ,  was  früher  (oben  s.  69)  über  die  syncope 
des  inneren  i  beobachtet  wurde,  deren  gesetze  sich  am  deut- 
lichsten in  den  praeteiitis  der  schwachen  verba  ausprägen: 
harba,  dvalÖa,  valba,  aber  brenda,  dcemba,  heyrtia  etc.  Das 
hier  geltende  syncopierungsgesetz  ist  genau  das  gegenteil  von 
dem,  welches  die  westgermanischen  sprachen  beherscht. 

Ganz  ohne  ausnahmen  scheint  allerdings  die  regel  nicht 
aufgehen  zu  sollen,  aber  alle  diese  lassen  sich  durch  richtige 
erklärung  so  ziemlich  beseitigen.  Zunächst  haben  die  lang- 
silbigen  feminina  der  /-stamme,  wie  äst,  ddb,  hüti,  vän,  sott  etc. 
meist  keinen  umlaut:  nur  ätt  und  cett,  hon  und  boen,  kvän  und 
kvcen,  satt  und  scett  schwanken  (Wimmer  §  48  anm.  3).  Wie 
aber  hier  schon  der  mangel  des  nominativ-r  zeigt,  sind  diese 
Worte  ausserordentlich  frühzeitig  im  sing,  zur  bildung  der  ä- 
stämme  übergetreten,  deren  ?^-umlaut  sie  sogar  im  nom.  sg.  be- 
kommen, z.  b.  alt  g'st,  dg't5,  Wimmer  §  48  anm.  2.  Nur  zwei 
Wörter  scheinen  den  typus  der  alten  flexion  zu  tragen,  flcet5r 
flut ,  gegen  got.  flödiis,  ags.  fldd{u\  und  das  weiblich  gewordene 
ertnr  ärmel  (wenn  man  dieses  direct  zu  got.  arms  m.  [/-stamm] 
stellen  darf),  und  beide  haben  den  umlaut.  Von  den  unum- 
gelauteten  femininis  mit  r  im  nom.,  die  ihrer  flexion  nach 
hier  in  betracht  kämen,  ist  das  eine,  gunnr  (flectiert  wie  heiter, 
acc.  pl.  heibar,  Wimmer  §  41.  42)  /ä- stamm  und  verdankt 
seinen  unumgelauteten  vocal  der  einwirkung  eines  nebsnher- 
gehenden  «-Stammes,  der  auch  im  ags.  gü<5 ,  ahd.  Gimda-  in 
eigennamen   wie   Gunda-hari  neben  gMea  Hild.  vorliegt;    das 


silbigen  Wörter  ohne  umlaut,  welche  nach  art  der  /-  oder  y«- stamme 
flectiert  werden,  als  /-stamme,  alle  desgl.  umgelauteten  als  ja-  (und  ju-) 
stJimrae  anzusetzen.  Beide  declinationsformen  ganz  auseinanderzuwirren 
wird  wol  unmüglich  sein,  da  der  allein  entscheidende  acc.  pl.  (-/  oder 
-ja)  nicht  von  allen  würtern,  die  hierher  gehören  (und  diese  sind  sehr 
zahlreich),  belegbar  sein  wird.  —  Den  zahlreichen  formübertragungen, 
die  hierbei  in  betracht  kommen,  weiter  nachzugehen  kann  hier  nicht 
meine  aufgäbe  sein. 
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andere,  brüt^r  sclieint  eine  wirkliche  ausuahme  zu  bilden  (über 
die  flexion  s.  Wimmer  §  42,  anm.  3). 

Als  «-stamme  werden  sodann  eine  anzahl  langsilbiger 
masculiua  ohne  umlaut  angesetzt:  burbr,  kostr,  saut5r,  skurbr, 
stulbr,  sultr,  purtir.  Wimmer  §  44.  45.  Ausser  satSr,  welches 
als  sichere  ausnähme  bleibt  (vgl.  got.  saudim  Marc.  12,  33)  sind 
jene  Wörter  verbalsubstantiva,  die  zum  teil  sehr  wol  ursprüng- 
lich w-stämme  gewesen  sein  können  (suffix  -tu) ;  vgl.  got.  kustus 
=  altn.  kostr  (ace.  pl.  auch  noch  kostu),  liistus ,  vahstus  und 
die  auf  -ödus,  aühjödus,  gabaürjopus,  ?nanniskddus,  vratddus\  in 
die  aualogie  dieser  müssen  dann  fundr  und  sultr  (zu  finpan 
und  sweltan)  vermöge  ihrer  bedeutungsähnlichkeit  übergetreten 
sein;  ursprünglich  mögen  sie  ^st^ämme  gewesen  sein,  vgl.  mhd. 
vunt,  vünde,  ags.  swylt,  aber  auch  got.  svultavairpj'a  Luc.  7,  2. 

Sodann  finde  ich  ein  umgelautetes  kurzsilbiges  wort, 
welches  einem  sonstigem  «-stamm  zu  entsprechen  scheint,  näm- 
lich pyir  Wimmer  §  41  B,  =  ahd.  duz,  got.  in  put-haürn; 
dies  mag  sich  au  die  vielen  umgelauteten  verbalsubstantiva 
angelehnt  haben,  welche  Wimmer  a.  a.  o.  aufzählt,  wie  dykr, 
fnykr,  glymr,  gnyhr,  gyss ,  hlymr,  hrytr,  rymr,  styrr,  ylr,  yss, 
prymr  etc.,  die  man  nach  sicheren  beispielen  wie  prymr  == 
ags.  pryrn,  dat.  pl,  prymmum,  für  /«- stamme  oder,  wenn  man 
altn.  drynr  ^\.  zn  got  drunjus  vergleicht,  für /m- stamme  halten 
muss.  Es  widerholte  sich  dann  die  eben  bei  fundr,  sultr  be- 
sprochene erscheinung. 

Ferner  ist  die  consonantische  declination  hier  zu  erwähnen. 
Die  meisten  Wörter  derselben  sind  laugsilbig,  also  ist  der  um- 
laut gerechtfertigt  (masc.  foetr,  menn,  negl,  fem.  hendr ,  rcetr, 
myss  etc..  Wimmer  §  53 — 59);  kurzsilbig  nur  hnot ,  stob  mit 
den  pluralen  htieitr,  hnetr-^  ststr,  stebr  und  das  pl.  t.  dyrr. 
Von  diesen  sind  die  plurale  der  beiden  ersten  sicher  analogie- 
bildungen  nach  den  langsilbigen,  denn  sonst  müste  der  umlaut 
von  0  vielmehr  y  sein  {*hnytr,  da  das  wort  zu  einer  ?/-wurzel 
gehört,  vgl.  ahd.  hnuz),  und  dasselbe  wird  man  dann  auch  von 
dyrr  annehmen  dürfen;  der  umgelautete  plural  muss  sich  zu 
einer  zeit  herausgebildet  haben,  wo  noch  ein  (unumgelauteter) 
sing,  bestand. 

Endlich  bleiben  noch  einige  comparativ-  (und  Superlativ-) 
adverbien  wie  betr,  fremr,  skemr  und  bezt,  fr  ernst,  skemsi;  diese 
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stehen  wie  die  entsprechenden  adjeetivischen  formen  hetri, 
fremri  etc.  unter  dem  einflusse  der  regelrecht  umlautenden 
langsilbigen,  sie  haben  analogischen,  nicht  etymologischen  oder 
lautgesetzlichen  umlaut;  neben  beztr,  hezt  kommt  übrigens  das 
zu  erwartende  haztr ,  hazt  wirklich  vor,  und  zwar  als  ältere 
form  bis  zum  ende  des  12.  Jahrhunderts  fast  ausschliesslich;  s. 
Cleasby-Vigfüsson  s.  61  f. 

Ein  zeitlicher  unterschied  in  der  behandlung  unbetonter 
i  und  u  in  gleicher  Stellung  (d.  h.  entweder  beide  nach  kurzer 
oder  beide  nach  langer  silbe)  Hess  sich  für  das  westgerma- 
nische nicht  constatieren.  Für  das  nordische  besteht  ein 
solcher;  das  u  hat  auch  bei  kurzsilbigen  umlaut  resp.  brechung 
hinterlassen;  es  heisst  mggr,  prgmr,  Hot5r,  kjolr,  mjgt^r^)  eben- 
so wie  bei  inlautendem  u,  z.  b.  joklar,  jgtnar,  fjgtrar.  Wir 
finden  hier  dieselbe  regelmässigkeit  wie  in  den  reihen  sta^r, 
matr,  munr  und  katlar,  luklar,  Agli  oder  harba,  vaktia,  spur^a 
u.  s.  w.  Diese  erscheinung  ist,  wie  ich  glaube,  von  Edzardi, 
Beiträge  IV,  160  f.  richtig  dahin  gedeutet,  dass  die  syncope 
des  u  einer  späteren  zeit  angehöre  als  die  des  i.  Wir  können 
hier  vielleicht  noch  den  weiteren  schluss  ziehen,  dass  das 
nordische  hierin  sich  mit  dem  gotischen  näher  berühre,  inso- 
fern dieses  ebenfalls  mit  dem  u  conservativ  verfährt.  Natür- 
lich soll  hiermit  nicht  etwa  ein  historischer  Zusammenhang 
der  syncopierung  des  i  für  gotisch -nordisch  behauptet  werden, 
aber  wol  darf  man  annehmen,  dass  ebenso  in  der  ostgerma- 
nischen einheit  ein  für  uns  noch  nicht  näher  bestimmbares 
etwas  in  der  articulation  vorhanden  gewesen  ist,  welches  die 
frühere  syncope  des  i  nach  der  trennung  in  beide  sprachzweige 
unabhängig  von  einander  bedingte,  wie  wir  für  das  westger- 
manische ein  gemeinsames  accentprincip  fanden,  das  schliess- 
lich zu  einem  übereinstimmenden  syncopierungssystem  führte. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  weitaus  schwierigsten  teile  der 
ganzen  Untersuchung,  nämlich  der  frage  nach  dem  alter  und 


')  Aber  warum  heisst  es  limr,  litr,  sitSr  {kvitSr)!  Ags.  lim  ist  a- 
stamm,  got.  vlils  e- stamm,  hier  erklärt  die  Übertragung  in  eine  andere 
declination  die  sache;  aber  sitir  =  got.  sidus?  Altn.  valr  =  got.  valus 
ist  zur  j- declination  übergetreten. 

6- 
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den  gesetzen  der  syncopierung  des  a.  Dieses  ist  von 
allen  germanischen  sprachen  in  weit  grösserem  umfange  ver- 
drängt als  die  beiden  anderen  grundvocale  u  und  /.  Es  liegen 
zwei  möglichkeiten  der  erklärung  vor.  Erstens :  die  sache  hat 
einen  rein  physiologischen  grund.  Dafür  spricht,  dass  dieselbe 
erscheinung  auch  andere  sprachen  zeigen,  wie  etwa  das 
litauische.  Die  ältere  spräche  hat  noch  alle  drei  vocale  in 
den  endungen,  die  moderne  syncopiert  das  a  im  nom.  sg.  der 
«-stamme,  nicht  aber  die  entsprechenden  i  und  u:  pöns,  vllks, 
aber  dalgis ,  äntis,  iiirgus  etc.  (doch  freilich  auch  ponUms  aus 
pönämus  etc.,  wobei  aber  die  mehrsilbigkeit  mit  in  anschlag 
gebracht  werden  muss,  vielleicht  auch  qualitative  unterschiede 
des  u).  Die  erklärung  liegt  meines  erachtens  darin,  dass  a 
als  derjenige  vocal,  welcher  der  indifferenzlage  am  nächsten 
liegt  and  also  die  umgebenden  consonanten  am  wenigsten  be- 
einflusst,  am  leichtesten  ausfallen  kann,  ohne  Weiterungen  zu 
veranlassen;  i  und  u  dagegen  wirken  stark  auf  ihre  nachbar- 
schaft  ein,  sie  rufen  namentlich  bei  vorausgehenden  lauten 
mouillierung  resp.  labialisierung  hervor  (deren  Vorhandensein 
im  germanischen  die  umlaute  bezeugen).  Bei  schwacher  aus- 
spräche des  vocales  werden  also  die  umgebenden  laute  doch 
stets  i-  oder  ^<- haltigen  klang  haben,  also  die  erinnerung  an 
den  vocal  i,  u  stets  wider  dem  hörer  oder  Sprecher  wach- 
rufen. Ausserdem  erfordern  i  und  u  grössere  articulations- 
bewegungen  von  der  indifferenzlage  aus  gerechnet,  und  der 
allgemeine  satz,  dass  eine  articulation  sich  um  so  stärker  dem 
Sprachgefühle  einpräge  und  in  folge  dessen  um  so  weniger 
leicht  verändert  oder  in  wegfall  gebracht  werde,  je  energischere 
oder  ausgedehntere  tätigkeit  des  sprachorgans  sie  erfordert, 
gilt  auch  hier. 

Die  zweite  möglichkeit  ist  diese :  Die  i-  und  u  -  stamme 
sind  im  indogerm.  ursprünglich  in  überwiegender  mehrzahl 
oxytona  gewesen,  die  a- stamme  barytona.  Wenn  die 
Beitr.  IV,  538  anm.  angedeutete  auftassung  der  gerni.  accent- 
verschiebung  richtig  ist,  so  musten  die  i-  und  m- stamme  noch 
längere  zeit  einen  nebenton  auf  ihrem  schlussvocal  haben,  der 
den  a- stammen  abgieng.  Urgerm.  ^  gdsüz,  '■''•  säliz,  *sünüz  ver- 
halten sich  zu  '^dägaz,  ''^7vörda{m)  etc.  etwa  wie  serb.  nom. 
vöda    zum   acc.   vödu    (Masing,  serb.-kroat.   acceut,    vgl,  auch 
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^Beitr.  IV,  526  anm.).  Dann  kann  die  frühere  und  consequen- 
tere  syncope  der  a  nicht  auffallen  (vgl.  namentlich  auch 
unten  s.  121  f.). 

Angenommen  nun,  dass  wirklich  alle  germanischen 
sprachen  sämmtliche  kurzen  a  der  schlusssilben  getilgt  hätten, 
dürfen  wir  aus  diesem  factum  den  schluss  ziehen,  dass  sie 
diesen  act  gemeinschaftlich  vor  ihrer  trennung  vollzogen  haben? 
Mit  Sicherheit  gewis  nicht.  Ich  brauche  nur  an  das  verhalten 
des  got.-nord.  bezüglich  des  i  zu  erinnern.  Auch  dieses  fehlt 
ja  (mit  einer  hernach  zu  erwähnenden  ausnähme,  über  die 
man  leicht  hinwegzugehen  pflegt,  den  runenformen)  in  beiden, 
und  doch  zeigte  eine  genauere  Untersuchung,  dass  das  i  im 
nord.  relativ  sehr  langen  bestand  hatte.  Noch  näher  liegt  das 
beispiel  des  litauisch -lettischen.  Wenn  man  hier  bloss  die 
modernsten  ausläufer  vergleichen  wollte,  so  könnte  man  als 
gemeinsame  endung  der  a  -  stamme  im  nom.  sg.  blosses  -s  er- 
schliessen,  aber  man  braucht  nicht  weit  zurückzugehen,  um 
das  scheinbar  gemeinsam  syncopiorte  a  im  lit.  noch  in  vollem 
umfange  anzutreffen.  Was  hier  bewiesen  ist,  dessen  mög- 
lichkeit  rauss  man  doch  von  vornherein  auch  für  die  ger- 
manischen sprachen  zugestehen,  und  das  um  so  eher,  als  die 
betreffende  syncopierungserscheinung,  wie  eben  gezeigt  wurde, 
von  derartiger  physiologischer  beschaffenheit  ist,  dass  sie  unter 
ähnlichen  bedingungen  in  den  verschiedensten  sprachen  mit 
gröster  leichtigkeit  spontan  auftreten  kann. 

Die  besprochene  möglichkeit  gestaltet  sich  alsbald  zur 
gewisheit,  wenn  man  ohne  Voreingenommenheit  die  sprach- 
formen der  ältesten  nordischen  runeninschriften  durchmustert. 
|Es  kommen  hier  besonders  in  betracht  die  Inschrift  des  gol- 
denen horns  ek  hletvagasÜR  holtingaR  horna  tarvido,  die  des 
Steines  von  Tune  ek  iviwaR  after  rvoduride  rvitadahalaihan  rvo- 
rahto  rimoR  und  arhinga  singosteR  arhingan  opUngoR  dohtriR 
dalidun  {afte)r  rvoduride  staina,  des  von  Varnum  uhar  hite  hara- 
hanaR  {vi)t  jah  ek  erilaR  runoR  rvaritu,  des  von  Berga  saligasÜR 
und  die  des  von  Tanum  prawingan  haitinaR  was ,  über  deren 
deutung  im  einzelnen  die  bei  Möbius  in  Kuhns  zeitschr.  XVIII, 
153  ff.  und  XIX,  208  ff.  angeführte  literatur  zu  vergleichen 
ist.     Man   hat  sich   in  Deutschland    vielfach   daran  gewöhnt, 
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dem  urteil  von  Gislason  (s.  a.  a.  o.)  folgend  die  hier  hervor- 
tretenden vocale  der  schlusssilben  für  'epenthetische  und  para- 
gogische  htilfsvocale'  zu  erklären  und  sie  dann  mit  gutem  ge- 
wissen zu  ignorieren,  weil  in  späteren  Inschriften  Verwirrung 
eintritt  (so  z.  b.  i  für  a  auf  dem  Istabystein,  der  schon  durch 
die  a  der  formen  runan  paian  als  jünger  gekennzeichnet  ist, 
in  der  form  haeru  wulafiR  neben  hapurvulafR).  Dem  gegenüber 
brauche  ich  nur  auf  die  eingehenden  auseinandersetzungen 
über  diese  frage  von  Wimmer,  Navneordenes  böjning  s.  40  fi. 
(dessen  frühere  abhandlung,  de  seldste  nordiske  runeindskrifter, 
in  den  Aarböger  1867,  1 — 64  ist  mir  im  augenblick  nicht  zu- 
gänglich) zu  verweisen.  Wimmer  hat  dort  für  jeden  der 
sehen  will  den  vollgültigen  beweis  geliefert,  dass  eben  so  gut 
wie  die  i  in  hlewagasÜR  und  saligasÜR  noch  die  alten  stamm- 
auslaute von  gasü-  und  sali-  repräsentieren,  deren  teilweises 
hineinreichen  in  weit  spätere  zeit  wir  oben  aus  anderen  grün- 
den folgerten,  so  auch  die  a  der  nominative  hoUingaR,  wirvaR, 
harahanüR,  erilaR  und  der  accusative  hoima,  staina  (und  einiger 
anderer  hier  nicht  widerholter  formen)  alte  thematische  vocale 
sind.  Ein  weiteres  argument  für  diese  aulJassung  bieten  so- 
dann die  von  Thomsen  ausführlich  behandelten  germanischen 
lehnwörter  der  Finnen  und  Lappen,  welche  die  a-,  i-,  w-stämme 
noch  deutlich  unterscheiden  lassen.  Namentlich  rücksichtlich 
der  Lappen  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  diese  aus 
einer  schon  specifisch  nordischen  spräche  entlehnten,  nicht 
etwa  aus  einem  gemeinsamen  urgermanisch  (Thomsen,  s.  119 
der  Übersetzung). 

Wir  constatieren  also  als  ersten  festen  punkt:  die  er- 
haltung  des  thematischen  a  im  nom.  acc.  sg.  von 
nominibus  überdauerte  die  abzweigung  des  nordi- 
schen von  den  übrigen  germanischen  sprachen.  Ich 
spreche  dabei  absichtlich  in  so  bedingter  form,  denn  man 
muss  beachten,  dass  alle  belegten  formen  lang-  oder  mehrsil- 
bigen substantivis  angehören  und  dass  auch  die  ältesten  In- 
schriften bereits  eine  sicher  gekürzte  form  bieten,  das  pro- 
nomen  ek,  welches  für  den  repräsentanten  der  nordischen 
entwickelung  der  kurzsilbigen  Wörter  dienen  könnte.  Auch 
kann  man  geltend  machen ,  dass  die  westgerm.  ik  resp.  ih 
im  vergleich   mit  nominalformen   wie   weg   etc.    die  annähme 
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begüuf^tigen ,  dass  der  Avcgfall  des  auslautenden  vocales,  der 
jedenfalls  ein  a  oder  ein  ihm  nahestehender  dunkler  vocal  war, 
in  die  gemeinsame  periode  falle,  obschon  natürlich  zu  einem 
stricten  beweise  dies  argument  nicht  hinreicht  (vgl.  altn.  mik, 
pik,  sik  und  ags.  mec^  pec).  Aber  es  kann  uns  doch  veran- 
lassen, die  frage  zu  stellen,  ob  nicht  doch  für  einige  fälle  be- 
reits gemeingermanischer  Schwund  des  a  angenommen  wer- 
den müsse. 

Einen  solchen  fall  bietet  nun  wol  die  verbalflexion  der 
1.  person  plur.  des  perfectums.  Eine  form  wie  biütm 
ist  doch  aller  Wahrscheinlichkeit  gemeingermanisch.  Sie  ent- 
stand, wie  Brugman  tiberzeugend  nachgewiesen,  zunächst  aus 
*  hitin  mit  'w  sonans'  (Brugman,  nasalis  sonans  in  der  indog. 
grundprache,  in  Curtius'  Studien  IX,  287  ff.,  speciell  s.  327), 
wie  die  3.  person  Utun  aus  *bitn'^  weiterhin  stehen  diese  for- 
men für  * (bi)biimd  resp.  {hi)Utme ^)  und  * (bi)bitn{t) ;  m  sonans 
tritt  in  der  ersteren  ein,  sobald  das  a  abfällt.  Nun  ist  die 
entwickelung  einer  nasalis  oder  liquida  sonans  zu  7im,  un,  un, 
ur,  ul  auf  die  gemeingermanische  periode  beschränkt  (ihr  haupt- 
gebiet bilden  bekanntlich  die  Stammsilben  der  praeterita  und 
participia  wie  bundum,  hundatis  etc.)  Darauf  beruht  z.  b.  der 
weiter  unten  genauer  zu  erörternde  unterschied  zwischen  for- 
men wie  got.  bitun  :  rign,  altn.  bitu  :  regn,  ags,  hiton :  rein,  alts. 
bitun  :  regan,  ahd.  bizzun  :  regan.  Was  hier  vom  n  gilt,  muss 
doch  auch  für  m  gelten,  d.  h.  jenes  vorausgesetzte  *bitm  muss 
bereits  gemeingermanisch  vorhanden  gewesen  sein.^)  —  Diese 


')  Man  darf  nicht  etwa  ein  *bhibhidm'  als  indog.  ansetzen  (dessen 
endung  m  ja  auch  wol  mit  recht  für  die  1.  sg.  in  ansprach  genommen 
wird,  8.  12ü);  dem  widersprechen  von  seite  des  deutschen  die  Zahlwörter 
sibun,  niun,  iaihun,  welche  i\\v*sa^pm,  *na^vm',  *  da^k^m  stehen  (Brug- 
man s.  327)  und  deren  ursprünglich  auslautendes  m  sonans  oder  -um  wie 
das  m  von  tarn,  * pam  in  n  verwandelt  wurde  (got,  pan-a  etc.).  Uebri- 
gens  erklärt  sich  der  ausfall  des  t  in  sibun  erst  jetzt  durch  Brugmans 
hypothese  (in  folge  des  Zusammentreffens  von  j>fm). 

2)  In  der  2.  pl.  got.  bundup  etc.  beruht  das  u  natürlich  auf  Über- 
tragung aus  der  1.  und  3.  person.  Auch  diese  Übertragung  scheint 
gemeingerraanisch  gewesen  zu  sein,  ein  anzoichen  mehr  für  den  frühen 
Schwund  des  a,  e  in  der  ersten  person. 


80  [V,  120] 

-um,  -un  entziehen  sich  (der  deutlichkeit  zu  liebe?)  den 
späteren  syncopierungsge setzen. 

Eine  ähnliehe  entscheidung  geben,  wenn  auch  nicht  mit 
gleich  grosser  Wahrscheinlichkeit,  die  2.  sg,  des  imperativs 
und  die  1.  3.  sg.  ind.  des  starken  praeteritums.  Auch 
hier  haben  wir  als  europäische  endung  unbetontes  -e  anzusetzen 
(wenn  die  Brugman-Paulsche  auffassung,  Beitr.  IV,  464  richtig 
ist,  welche  das  a  in  skr.  veda,  gr.  olöa  aus  m  sonans  hervor- 
gehen lässt,  so  muss  für  das  germ.  perfect  eine  angleich ung 
der  1.  an  die  3.  person  angenommen  werden;  denn  sonanti- 
sches  m  im  auslaut  hätte  zu  -un  werden  müssen,  wie  in  got. 
sihun,  niun,  taihim,  s.  oben  s.  119  anm.  1,  oder  das  sonautische  n 
in  der  3.  pl.  perf.  Utun  etc.).  Dass  dieses  e  früher  abfiel  als 
das  der  endung  -ez,  -iz  im  nom.  pl.  einsilbiger  consonantischer 
Stämme  (oben  s.  111)  oder  das  ursprünglich  betonte  i  des  loc. 
sg.  derselben  stamme  (ags.  fet,  bec,  menn  für  *  manni  etc.)  zeigt 
der  durchgängige  mangel  des  umlauts  im  altn.  und  ags.,  und 
die  einsilbigkeit  der  kurzsilbigen  imperativformen  im  westger- 
manischen (man  sollte  ja  sonst  *  nimi  etc.  erwarten).  Insbe- 
sondere aber  beweist  wider,  wie  beim  plural  des  praeteritums, 
die  verschiedene  behandluug  des  wortausganges  bei  nominibus 
und  verbis  im  altnordischen.  Während  aus  den  nomiualformen 
*hända-m,  *gttnga-z  im  altn.  band,  gang-r  wird,  entwickeln  sich 
*  binde,  *{be)bände,  *  gdnge  {*  gegange)  zu  bitt,batt,  gakk  (gekk) 
u.  s.  f.  Dies  lässt  sich  doch  kaum  anders  auffassen  als  so, 
dass  man  annimmt,  urnordisch  bereits  auslautende  media  sei 
zur  tenuis  geworden,  die  erst  später  in  den  auslaut  tretende 
habe  sich  gehalten,  ebenso  wie  z.  b.  urnordisch  auslautendes 
71  abfällt,  später  erst  auslautendes  bleibt  (bitu,  nema :  son,  aptan 
acc.  etc.).  Dass  sich  die  erscheinung  in  irgend  einer  anderen 
weise,  z.  b.  durch  annähme  einer  reihe  von  form  Übertragungen 
oder  schützender  einwirkungen  des  'systemzwanges'  erklären 
Hesse,  halte  ich  nicht  für  wahrscheinlich.  Man  gerät  bei  jedem 
neuen  versuche  nur  in  immer  weitere  complicationen  und  un- 
begreiflichkeiten, während  alles  sich  einfach  ordnet,  sobald  man 
von  der  annähme  ausgeht,  dass  das  a,  e  jener  verbalformen 
vor  dem  der  nomina  abgefallen  sei. 

Hieran  schliessen  sich  sodann  eine  anzahl  ursprünglich 
zweisilbiger  adverbia  und  präpositionen  an,  wie  an  =  gr. 
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avd,  af  =  gr.  ojio,  in  =  gr.  Ivl  w.  dgl.  lieber  sie  hat  zuletzt 
Paul,  Beitr.  IV,  468  ff.  gehandelt.  Ob  alles  dort  vorgebrachte 
richtig  ist ,  mag  ich  hier  nicht  entscheiden ;  aber  ich  denke 
die  bemerkung  über  altn.  ä  aus  arm  trifft  zu ,  dass  nämlich 
diese  form  nach  dem  erwähnten  auslautsgesetz  für  das  Vor- 
handensein einer  germ.  form  an  neben  ana  zeuge;  dasselbe 
darf  man  auch  wol  für  altn.  af  neben  ahd.  aha  =  gr.  ajiö 
behaupten;  denn  wäre  die  form  direct  auf  gerni.  *aöa  zurück- 
zuführen, so  hätten  wir  eher  ein  *of  aus  *o§w  erwarten 
müssen.  Was  von  ä  gilt,  muss  sodann  auch  auf  altn.  ^'  zu- 
treffen, d.  h.  wir  müssen  eine  germ.  grundform  *m  ansetzen. 
Diese  scheint  dem  auslautsgesetze  zu  widersprechen,  denn 
griech.  oxytoniertes  hvl  lässt  westgerm.  *mi  erwarten.  Eben- 
so streitet  ahd.  alts.  umbi,  ags.  ymbe,  altn.  umh,  um  gegen  dieses 
gesetz;  nach  unserer  fassung  sollten  die  formen  ahd.  alts.  *z<mö, 
ags.  ymh,  altn.  *ijmh,  *ijm  heissen  (wie  ahd.  alts.  mann,  ags. 
alts.  mmn  aus  *  mannt)  ^  aber  nur  ags.  ymb  kommt  wirklich 
vor.  Nord,  um  verlangt  eine  gemeingerm.  form  umh ,  eine 
zweite  form  umhi  wird  durch  die  übrigen  germ.  sprachen  ge- 
sichert. Welche  doppelformen  sollen  nun  diesen  ursprünglich 
zu  gründe  liegen?  Einen  erklärungsversuch  will  ich  hier 
wenigstens  andeuten.  Ich  knüpfe  dabei  an  die  beinerkung 
Pauls  a.  a.  o.  an ,  dass  im  ganzen  die  kürzeren  worte  als  prä- 
positionen,  die  längeren  als  adverbien  gebraucht  werden.  Nun 
sind  jene  worte,  wie  auch  speciell  die  deutsche  lautgestalt 
beweist  (vgl.  z.  b.  inlautendes  b  =  indog.  p  in  aba ,  oha,  s. 
Verner  bei  Kuhn  XXIII,  97  ff.)  ursprünglich  meist  oxytona 
gewesen.  Wäre  es  nun  undenkbar,  dass  sie  als  adverbia,  wie 
gewisse  pronominalformen  im  ahd.  (Beitr.  IV,  536  aum.  3),  die 
oxytonierung  über  die  kritische  periode  der  vocalsyucopie- 
rungen  hinaus  bewahrt  und  dadurch  ihren  schlussvocal  nicht 
nur  gemeingermanisch,  sondern  sogar  innerhalb  der  einzel- 
sprachen gerettet  hätten?  Dies  erklärte  die  form  umhi-,  denn 
woher  sollte  eine  form  *umhi  erschlossen  werden,  die  nach 
den  gewöhnlichen  auslautsregeln  diesem  ahd.  alts.  umbi  zu 
gründe  liegen  müste?  Als  präpositionen  aber  verlieren  jene 
Wörter  durch  die  cnklise  regelrecht  ihren  accent,  sie  unter- 
liegen also  den  auslautsgesetzen;  umbi  wird  also  germ.  zu  umh 
{=a\tn.umb,  um),  wie  *domi,  *dosi,  *dotSi,*  dontii  zu  germ. 
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dorn,  dos,  döb,  *ddnt5  (oben  s.  109);  ebenso  wird  *ini  zu  in, 
*mitSi  zu  mid^).  Sollte  diese  eiklärung  sich  nicht  möglicher- 
weise auch  auf  einzelne  a  ausdehnen  lassen  (freilich  haben 
wir  auch  griech.  doppelformen  wie  ava  und  avoo  etc.)?  Wir 
hätten  dann  ursprüngliche  parallelen  von  adverbien  und  prä- 
positionen  in  der  urgerm.form  umbi:umb,  abä  :  ab ,  am  :  an, 
ubä:ub,  mibi :  *mW,  forä  :  for,  furi :  für  etc.  Später  wären 
die  unterschiede  der  beiden  classen  wider  verwischt.  2)  Doch 
möchte  ich  dies  letztere  für  nicht  mehr  als  eine  hingeworfene 
Vermutung  angesehen  wissen. 

Aus  den  bisher  erörterten  fällen  dürfen  wir  wol  den  satz 
abstrahieren:  dass  ursprünglich  auslautendes  unbe- 
tontes a,  e,  i  (für  u  fehlen  belege)  bereits  in  der  germa- 
nischen grundsprache  abgefallen  sei.  Hiervon  ausgenom- 
men sind  die  voc.  sg,  der  a- stamme,  welche  wenigstens  im 
nordischen  das  zeichen  des  gerra.  abfalles,  die  Veränderung 
der  auslautenden  consonanten_,  nicht  zeigen.  Es  ist  diese  aus- 
nähme übrigens  durch  den  systemzwang  leicht  erklärlich. 

Ganz  anders  stellt  sich  die  behandlung  des  wortauslauten- 
den a,  um  das  gleich  hier  zu  erledigen,  im  innern  eines 
compositum s.  Hier  bleibt  es  gleich  den  i  und  u  in  der 
germanischen  grundsprache  unangefochten.  Die  im  gotischen 
erst  beginnende  syncopierung  (die  beispiele  s.  bei  den  Alten- 
burgern  II,  2,  129  f.  und  J.  Grimm,  gr.  II,  412  ff.)  wird  von 
den  Skandinaviern  und  Angelsachsen  bis  zur  völligen  tilgung 
der  a  fortgesetzt  (gr.  II,  421  f.),  bei  den  Deutschen,  deren 
neigung  zur  kürzung  überhaupt  erst  später  wirkt,  treten  noch 
verschiedene  a  in  der  composition  auf,  aber  unter  dem  ein- 
flusse  des  quantitätsgesetzes  nur  nach  kurzer  silbe  (s.  J.  Grimm, 


')  Man  kann  auch  daran  denken,  dass  die  schlusssilben  dieser 
Wörter  xirsprünglich  mindestens  in  dritter  silbe  vom  hochton  ab  ge- 
rechnet standen  und  daher  nach  den  gesetzen  mehrsilbiger  Wörter  be- 
handelt wurden,  über  die  unten  näheres  folgt. 

2)  Man  begreift  unter  dieser  Voraussetzung  auch  leichter  die  erhal- 
tung  des  a  gegenüber  sonstigem  nord.-westgerm.  -u  hier  und  in  den 
schwachen  praeteritis,  die  offenbar  starken  nebenton  hatten,  wie  nun 
schon  von  verschiedenen  selten  hervorgehoben  ist.  (Ob  dieser  nebenton 
auch  die  anomalie  der  ahd.  schwachen  praeterita,  oben  s.  90,  erklären 
hilft?) 
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gr.  II,  414,  wenn  man  von  den  altfränkischen  namen  wie 
lundoherctus  u.  dgl.  absieht,  die  J.  Grimra  a.  a.  o.  nebst  einer 
reichen  beispielsammlung  anführt  (vgl.  auch  die  nachtrage 
gr.  II,  1006  f.).  Im  Heliand  ist  das  a  schon  ziemlich  erloschen, 
wenn  auch  nicht  so  völlig  vs^ie  J.  Grimm  gr.  II,  420  f.  an- 
geben muste,  da  ihm  der  ganze  text  noch  nicht  vorlag;  es 
finden  sich  die  composita  ala-  (oder  alo-)hel,  -hutt ,  -iung, 
-mäht ig,  -thioda,  -uualdo,  -uualtand  und  haralico  neben  solchen 
mit  al-  und  har-,  s.  Schmeller  II,  5.  10;  in  den  gl.  Prud. 
steht  dagethingo  588. 

Mit  den  ursprünglich  auslautenden  a,  e,  i  ist  wie  ich 
glaube  die  reihe  der  bereits  im  germanischen  syncope  erfah- 
renden vocale  zweisilbiger  Wörter  erschöpft.  Für  den  nom. 
und  acc.  sg.  der  a- stamme  stellen  die  nordischen  runenformen 
die  Sache  ausser  zweifel.  Doch  lassen  sich  auch  von  seite  der 
übrigen  sprachen  Zeugnisse  dafür  beibringen,  dass  das  gedeckte 
a  der  nomina  das  ursprünglich  auslautende  überdauerte,  näm- 
lich aus  den  stammen  mit  consonant  +  liquida  oder  nasal 
vor  dem  a  und  aus  den /«- stammen. 

Was  die  ersteren  anlangt,  so  handelt  es  sich  um  formen 
wie  ags.  nce^l,  fcebm,  hrcefn  u.  s.  w.  aus  *naglaz,  *  fa^maz, 
*hrat7iaz  verglichen  mit  solchen  wie  ags.  stapol ,  eoion  etc., 
altn.  nagl,  fahmr,  hrafn :  stopull,  jotumi  etc.  Wie  der  erste  teil 
unserer  Untersuchung  gezeigt  hat,  sind  auch  in  den  westger- 
manischen sprachen  die  wortreihen  fast  ebenso  deutlich  ge- 
schieden wie  in  den  ostgermanischen  sprachen.  Die  begrün- 
dun.;- dieses  Unterschiedes  ruht  darin,  dass  in  der  zweiten  reihe 
der  iquida  resp.  dem  nasal  ein  u  vorausgieng,  in  der  ersten 
ein  consonant.  Wäre  nun  z.  b.  in  '*  fabjnaz,  *hra^naz  das  a 
schon  urgermanisch  ausgefallen,  so  hätte  *ßbumz,  * hra'bunz 
herauskommen  müssen  (wie  hitum,  hitun  aus  *  hitma,  bihi),  d.  h. 
aXtn* fobmr,  * hrg/)i{*hrg/'umi?),  ag^* featium,* hr{e)a/'o?i,  formen, 
welche  solchen  wie  *  stapulz,  '^  etunza.\is  *stapulaz  etc.  auf  ein 
haar  ähnlich  sehen.  Nun  scheint  es  mir  doch  undenkbar,  beide 
sprachen  hätten  alle  die  zahlreichen  formen  mit  secundärem  u,  die 
auf  diese  weise  entstanden,  durch  die  analogie  der  übrigen  casus 
wider  ausgeglichen,  ohne  dabei  jemals  einen  fehlgriff  zu  machen. 
Allenfalls  könnte  man  das  noch  für  das  ags.  zugeben,  in  dessen 
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forn  enrahmen  eiu  System  wie  *  featium  gen.  foetimes  etc.  nicht 
passte,  aber  für  das  nordische,  das  abwechselung  von  a  und  o 
im  stamme  massenhaft  kennt  und  nicht  im  geringsten  antastet, 
wäre  die  annähme  doch  zu  wunderbar.  Wir  müssen  also  die 
syncope  des  a  einer  zeit  zuschreiben,  wo  die  m,  n,  l,  r  nicht 
mehr  so  prägnantes  w-timbre  halten,  dass  sie  als  sonanten 
mit  not  wendigkeit  ein  u  vor  sich  entwickelten.  Dass  dieses 
facultativ  dennoch  bisweilen  auftritt,  wie  in  ahd.  buosum,  fadum, 
ätum,  aphul,  snabul  u.  dgl.  neben  entsprechenden  formen  mit  a, 
ist  natürlich  kein  gegenbeweis. 

Dies  widerspricht  nun  freilich  den  ansichten,  welche  Paul, 
Beitr.  IV,  415  über  gewisse  entwickelungen  der  alten  as-stämme 
aufgestellt  hat.  Es  soll  nämlich  ahd.  sign-  und  ähnliches  durch 
*sigur,  '^'- sigr  auf  älteres  *sigz  zurückgeführt  werden,  für 
welches  gemeingerm.  ausfall  des  a-  angenommen  wird.  Ich 
halte  dies  für  nicht  richtig.  Wenn  man  von  ags.  alts.  sidu 
absieht,  das  durch  got.  sidus  wie  Paul  selbst  bemerkt,  aus  der 
gemeinschaft  der  übrigen  ausgeschieden  wird,  so  bleiben  nur 
die  ahd.  sign  und  eventuell  hiigu  als  ti  -  formen  an  stelle  alter 
o^-stämme  übrig.  Sonst  hat  das  westgerm.,  wo  es  sich  nicht 
der  flexion  der  ra- stamme  zugewant  hat,  nur  i- formen  an 
deren  stelle  treten  lassen  (alts.  sigi,  seit,  heti,  ags.  si^e,  sele, 
bete,  here,  ege  etc.).  Ein  gemeingerm.  nominativ  *  sigur  Hesse 
doch  auch  für  alts.  ags.  einmal  die  eine  oder  die  andere  u- 
form  erwarten.  Ags.  sigor  beweist  auch  eher  das  gegenteil 
alz  was  es  beweisen  soll.  Wäre  das  o  hier  ==  germ.  u,  so 
müste  es  doch  wol  '*seogor  heissen,  und  altn.  *sjogr,  wie  ags. 
nieoloc,  altn.  mjo'lk,  mjo^r,  kjolr,  es  heisst  aber  eben  dort  sigor, 
hier  sigrA)  Dann  bleibt  noch  das  gemeingerm.  *fah-s-a-,  das 
zu  gr.  jcexog  gestellt  wird  (Zimmer,  nom.-suff.  a  und  ä  s.  218); 
aber  der  vocal  stimmt  nicht  ohne  weiteres  {fahs  steht  vielmehr 
auf  der  stufe  von  ji6xo-g),  und  ich  kann  es  nicht  für  bewiesen 
ansehen,  dass  die  verkürzte  form  notwendig  auf  den  nora.  acc. 
sg.  zurückgehen  müsse,  dass  nicht  auch  in  den  flectierten  for- 
men schon '  gelegentlich  urgermanisch  eine  syncope  des  mittel- 


')  Bei  ags.  eofor,  ahd.  ebur,  altn.  jgfurr  zu  lat.  apro-,  ksl.  veprt 
denke  ich  an  gemeingerm.  svarabhaktientwickelung.  Als  zengnis  für 
gemeingerm.  syncope  des  gedeckten  a  wird  man  dies  wort  doch  nicht 
verwenden  können. 
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vocals  eintreten  könnte,  wie  sie  bei  der  flexion  der  abstufen- 
den Stämme  auf  -an  und  -ar  sicher  und  in  grösserer  ausdeh- 
nung  vorliegt.  In  seiner  Vereinzelung  kann  jedenfalls  fahs 
nicht  viel  beweisen.  —  Wenn  also  ahd.  sign  wirklich  die  von 
Paul  angenommene  entwickelung  haben  sollte,  so  könnte  ich 
doch  darin  nur  eine  speciell  ahd.  bildung  sehen,  vergleichbar 
jenen  vereinzelten  fadum,  ätum  u.  s.  w.  (oben  s.  124),  nur  viel- 
leicht älter  als  diese.  Es  ist  ja  möglich,  sogar  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  ausfälle  nach  einem  consonanten  früher 
eingetreten  sind  als  die  nach  mehreren,  wie  man  z.  b.  im 
litauischen  zwar  pöns,  aber  noch  iikras,  nicht  tikrs  spricht. 

Einen  weiteren  grund  gegen  die  annähme  gemeingerma- 
nischer syncope  des  a  entnehme  ich  der  flexion  der  ja- 
stämme.  Um  hier  alles  klar  zu  legen,  muss  ich  aber  etwas 
weiter  ausholen. 

Es  handelt  sich  um  die  erklärung  der  lautgruppeu  -ji  und 
-ei  in  harjis,  hairdeis  und  den  entsprechenden  verbalformen 
nasjis ,  sökeis]  über  diese  sind  zu  vergleichen  Scherer,  z.  GDS. 
113  f.,  Zimmer,  zs.  f.  deutsches  altert.  XIX,  419.  Amelung, 
ebenda  XXI,  230  f.,  Osthoft;  zs.  f.  vgl.  sprachf.  XXII,  89  f. 

Scherer,  dessen  ansieht  sich  Zimmer  und  Amelung  an- 
schliessen,  lässt  bekanntlich  harjis  und  hairdeis  aus  *harijas 
und  *hairdijas  durch  syncope  des  a  entstehen;  die  letzteren 
formen  interpretieren  Zimmer  und  Amelung  a.  a.  o.  gewis  im 
sinne  Scherers  als  härifas ,  hairdijas.  Dies  setzt  widerum  die 
gültigkeit  des  mhd.  tieftongesetzes  voraus,  welche  ich  für  die 
germanische  grundsprache  zurückgewiesen  zu  haben  glaube; 
ich  kann  nach  den  ßeitr.  IV,  522  ff.  dargelegten  grundsätzen 
nicht  anders  als  annehmen,  das*  jene  formen,  die  dreisilbig- 
keit vorausgesetzt,  gleichmässig  härifas,  hairdijas  betont  ge- 
wesen seien.  Warum  sollten  beide  nicht  auch  gleichmässig  zu 
harjis,  * hairdjis  entwickelt  sein,  wie  ja  die  lautgruppe  y/  im 
gen.  sg.  ntr.  in  reikjis ,  kunpjis  etc.  oder  in  fairnjin  etc.  unge- 
stört fortbesteht;  oder  warum  sollte  es  nicht  ebensogut  *hareis 
wie  hairdeis  heissen,  nach  analogie  von  naveis  und  gasteis  aus 
*navijiz  und '*gastijiz?^)     Hierzu  kommt  noch  ein  starkes  phy- 


*)  'iz  als  endung  ergibt  sich  aus  ags./i^f,  sAtii./'oetr=  *fdtiz,  oben  a.lU. 
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Biologisches  bedenken,  den  angenommenen  ausfall  des  vocales 
a  zwischen  den  consonauten  j  und  s  betreffend,  das  ich  hier 
indessen  nicht  zu  selir  urgieren  möchte,  da  die  deshalb  nötige 
erih'terung  doch  wenig  beifall  finden  dürfte. 

Noch  weniger  als  mit  dieser  auffassung,  die  man  wol 
die  vulgatansicht  nennen  könnte,  und  der  man  die  anerken- 
nung  zugestehen  muss,  dass  sie  von  ihrem  Standpunkt  aus 
consequent  und  folgerichtig  vorgegangen  ist,  kann  ich  mich  mit 
der  ansieht  Osthoffs  befreunden.  Eine  entwickelung  von 
* hairdjas,  * harjas  duich  * hairdjs  und  * harjs  zu  * hairdjis  und 
harjis  vermöge  der  entwickelung  eines  hülfsvocales  aus  den  / 
lässt  sich  zwar  graphisch  darstellen,  aber  nicht  für  die  ge- 
sprochene spräche  glaubhaft  machen.  Fiel  dies  a  nach  dem 
j  wirklich  aus,  so  muste  dies  nach  den  Lautphys.  §  22  ent- 
wickelten gesetzen  zum  vocal  i  werden,  wir  bekämen  nur 
*halrdis,  ^haris.  Wollte  man  zu  der  Zuflucht  greifen,  das/ 
sei  nicht  halbvocal,  sondern  spirant,  geräuschlaut  gewesen,  so 
begriffe  sich  weder  die  entwickelung  eines  hülfs-i,  noch  dessen 
contraction  mit  einem  durchaus  nicht  homogenen  laute.  Der 
einwand  endlich,  Scherers  hypothese  erfordere  notwendig  die 
dativform  *hairdija,  hält  nicht  besser  stich,  da  die  entwicke- 
lung eines  inlautenden  ija  zu  ja  durch  sökja  und  consorten 
ausser  zweifei  steht. 

Geben  nun  harßs  und  hairdeis  als  gemeingermanische 
formen  so  vielfachen  anstoss,  so  darf  man  billig  fragen,  ob  sie 
überhaupt  einen  anspruch  auf  dieses  prädicat  haben.  Das 
nordische  spielt  hierbei  keine  entscheidende  rolle;  seine  formen 
nitir,  Mr(5ir  =  got.  nipjis ,  hairdeis  verhalten  sich  lautlich 
ebenso  wie  altn.  bit5r,  scekir  =  got.  hidjis,  sökeis ;  hirtiir,  soekir 
aber  sind  durch  analogieen  wie  ästir ,  ncemir  =  got.  ansteis, 
nemeis  gerechtfertigt,  deren  i  für  die  germanische  zeit  sicher 
steht.  Im  nordischen  hindert  also  kein  lautgesetz,  hirtiir  auf 
jenes  got.  hairdeis  direct  zurückzuführen. 

Ganz  anders  im  westgermanischen.  Das  ältere  angel- 
sächsische, altsächsische  und  althochdeutsche  weisen  in  den 
kurzsilbigen  sehwachen  verbis  statt  des  got.  ji  stets  nur  i,  e 
ohne  Verschärfung  des  vorausgehenden  consonanten  auf.  Man 
vgl.  z.  b.  aus  dem  alten  kentischen  psalter  (ed.  Stevenson, 
London  und  Edinburgh  1844)    reces  2,  9,  seleti  7,  8  etc.,  seles 
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15,  10  etc.,  crveceti  7,  13,  tSeneti  7,  13,  sites  7,  4  etc.,  smere^ 
14,  4,  ^55^?^*  17,  44  etc.,  se^eti  18,  2  (vgl.  J.  Grimm,  gr.  I*, 
822  f.);  altsächs.  f remis,  frumiä ,  haUs ,  habid ,  hugis,  hugid, 
letidj  sagis,  sagitS,  telid]  ahd.  beispiele  s.  gr.  I*,  788.  i)  Das  j 
ist  hier  überall  in  sehr  früher  zeit,  nämlich  vor  dem  eintritt 
der  consonantenverschärfung  mit  dem  durch  seine  umlaut- 
wirkung  beim  starken  verbum  als  gemeingermanisch  erwie- 
senen /  der  Verbalendung  zum  einfachen  vocal  verschmolzen. 
Anders  bei  den  nominibus.  Hier  haben  wir  nomiuative  und 
accusative  wie  ags.  hrtjcg,  mecg,  siecg,  rvecg,  prymm,  neutral 
cynn,  tvebb,  bedd,  nett,  ftett,  altsächs.  hriiggi,  ntr.  bed,  ßet{ti), 
net(ti),  siukki,  kunni,  webbi,  ahd.  hrukki,  ntr.  kunni,  tenni,  stukki, 
giuuiggi,  äuuiggi,  stuppi,  uiieppi,  betti,  antlutti,  nezzi,  uuizzi  etc.; 
ferner  adjectiva  wie  ags.  nytt,  gesibb,  alts.  middi,  thriddi,  luggi, 
ahd.  luggi,  fluggi,  äuuiggi,  sibbi,  nuzzi ,  also  überall  Verschär- 
fung des  consonanten  vor  der  endung.  Ich  denke,  diese  be- 
weist ihrerseits,  dass  im  westgermanischen  vor  dem  schluss- 
voeal  noch  ein  /  vorhanden  war,  und  da  die  analogie  des 
verbums  uns  eben  gezeigt  hat,  dass  //  im  westgerm.  sich  nicht 
vertrugen,  so  muss  der  schlussvocal  ein  anderer  als  /  gewesen 
sein.  Woher  soll  dieser  fragliche  vocal  nun  anders  stammen 
als  aus  dem  thematischen  al  Als  letzte  gemeingermanische 
grundform  der  kurzsilbigen  dürfen  wir  also  nicht  harjis,  kuni, 
sondern  nur  *  harjdz,  *  kunj9  ansetzen ,  wobei  d  den  nicht  be- 
stimmt zu  fixierenden  vocallaut  bezeichnen  mag,  der  sich  unter 
dem  eiufluss  des  j  aus  dem  thematischen  vocale  a^  allmählich 
entwickelte.  Aber  auch  für  die  langsilbigen  müssen  noch  un- 
verkürzte formen  mit  ia  oder  id  angesetzt  werden.  Denn  hätte 
die  germ.  grandform  der  neutra  z.  b.  riki  oder  selbst  *nld  ge- 
lautet, so  hätte  das  i  im  ags.  und  altnord.  ebenso  abfallen 
müssen  wie  in  den  imperativen  ags.  sec ,  altn.  soek  =  got. 
sökei  oder  in  den  femininis  ags.  bend,  hceti,  altn.  heiti-r  (mit 
unursprünglichem   r)    =    got.   bandi,    haipi,     worüber    unten 


')  Im  ahd.  ist  dies  gesetz  wie  so  manches  andere  früh  durch  die 
lantverschiebung  durchbrochen.  Die  form  des  inf. ,  des  plur.  und  conj. 
praes.  wird  überall  durchgeführt,  wo  zu  starke  Verschiedenheit  des  lautes 
hervorträte ;  also  sezzis,  deckis,  wie  sazta,  nicht  *  se3;2,is,  *  dechis  etc.  = 
ags.  seles,  peces. 
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näheres.  ^)  —  Durcli  analogiebilduug  kann  keine  der  be- 
sprochenen formen  erklärt  werden,  da  nirgends  ein  typus 
ausser  ihnen  selbst  besteht,  au  den  sie  sich  hätten  anlehnen 
können.  Es  besteht  eine  scharfe  dreiteilung:  kurz  gebliebene 
ya-stämme  mit  e  im  nom.  acc,  here  und  das  fremdwort  ele, 
lang  gewordene  (durch  consouantverschärfung)  ohne  vocalische 
endung,  hrycg,  cyym,  alte  langsilbige  mit  e:  hyrde,  rice. 

Zu  ähnlichen  resultaten  bezüglich  der  unursprünglichkeit 
der  gotischen  formen  führt  eine  betrachtung  des  genitivus 
sing,  der  /a- stamme.  Denn  man  muss,  um  hairdeis  als  ge- 
meinsame form  festzuhalten,  zunächst  zu  der  sehr  bedenklichen 
annähme  einer  urgermanischen  contraction  von  ie  zu  i  in 
paenultima  greifen  (während  das  e  des  genetivs  sonst  nicht 
zu  i  geworden  ist,  nicht  umlautet),  sodann  aber  wider  sämmt- 
liche  westgerm.  formen  für  neubilduugen  erklären  (ags.  hyrdes, 
rices,  alts.  hirdies ,  rikies,  ahd.  hirtes,  riches).  Nur  das  nord. 
hirbis,  rikis  schliesst  sich  wider  leidlich  an  das  got.  an.  Soll 
man  da  nicht  lieber  zugeben,  dass  das  got.  hairdeis  seine  ent- 
stehung  erst  der  specifisch  gotischen  abneigung  gegen  den 
laut  e  verdankt ,  mit  welcher  sich  vermutlich  noch  eine  einwir- 
kung  vom  nominativ  aus  verband?  So  kommen  auch  erst  die 
neutra  mit  ihren  überwiegenden  genetiven  auf  -jis ,  nämlich 
kvMpjis ,  reikßs ,  fairgunjis ,  andbahtjis ,  valdufnjis ,  gavairpjis 
neben  andbahteis,  valdufneis ,  gavairpeis,  trausteis,  fauramapleis 
(s.  die  aufzählung  bei  Heyne,  Ulf  §  23)  zu  ihrem  rechte.    Der 


')  Einen  weiteren  beweis  für  die  unursprünglichkeit  des  i  im  nom. 
der  neutra  gibt  das  altn.  hey  =  got.  havi.  Wäre  havi  urgermanisch,  so 
hätte  das  i  im  nord.  nach  kurzer  silbe  abfallen  müssen  ohne  umlaut  zu 
erzeugen.  Urgerm.  *  naviz  ergab  regelrecht  altn.  nü-?-,  wie  *favaz  für 
oder  wie,  um  auch  eine  analogie  für  den  Inlaut  zu  geben,  den  verbis 
*haujan,  '^  pi'aujan  =  altn.  hey  ja  (ags.  he^an),  preyja  die  praeterita 
*havida,  * pravitia  d.  h.  altn.  hätia ,  prätia  regelrecht  zur  seite  stehen. 
Altn.  hey  kann  also  nur  für  germ.  *hauja^  *hauJ9  stehen  (vgl.  läpp. 
avje ,  Thomson  131).  Die  analogie  von  mcer ,  py  =  urnord.  *  mavi-r, 
*ßm  =  got.  mavi,  pivi  darf  man  dagegen  nicht  anführen,  denn  diesen 
formen  kommt,  wie  sicli  später  ergeben  wird,  wirklich  germ.  4  als  endung 
zu.  Aber  die  flexion  mcer,  meyjar  kanu  uns  davor  warnen,  vorschnell 
den  nom.  acc.  hey  etwa  als  analogiebildung  zu  den  übrigen  casus  auf- 
zufassen. 
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mangel   einer   ähnlich   lautenden  nominativfovm   half  hier   die 
älteren  formen  erhalten. 

Also:  das  i  in  got.  harßs  ist  ein  rest  des  thematischen  a, 
nicht  aus  dem  ableitenden  i  oder  j  hervorgegangen ,  sondern 
nur  in  seiner  färbung  durch  diese  bedingt.  Derselbe  rest  steckt 
auch  in  hairdeis,  das  wir  zunächst  in  ein  vorausgegangenes 
dreisilbiges  *herbiiz  oder  *hert5ißz  aufzulösen  haben,  dessen 
behandlung  vollkommen  der  von  naveis ,  ansteis  entspricht 
(s.  125).  Got.  Havels  ist  besonders  willkommen  als  beleg  da- 
für, dass  die  contraction  nichts  mit  der  Quantität  oder  eiuem 
davon  abhängigen  accentgesetz  zu  tun  hat,  was  wir  ja  schon 
oben  ablehnen  musten.  Für  die  spräche  ist  es  ja  auch  ziem- 
lich einerlei,  welcher  von  zwei  gleichen  contrahierten  vocalen 
den  accent  hatte;  ich  brauche  da  wol  nur  an  die  allbekannten 
schulregeln  der  griech.  grammatik  zu  erinnern. 

Der  unterschied  der  kurz-  und  langsilbigen  ya-stämme  be- 
ruht also  lediglich  darauf,  und  das  hat  Scherer  richtig  heraus 
erkannt,  wenn  auch  meiner  ansieht  nach  nicht  richtig  begründet, 
dass  die  ersteren  consonantisches  j,  die  letzteren  vocalisches, 
d.  h.  silbenbildendes,  i  in  ihrem  suffixe  hatten. 

Aber  woher  nun  diese  Unterscheidung,  wenn  sie  nicht  von 
dem  tieftongesetz  abhängen  kann?  Ein  früheres,  gemeingerma- 
nisches bestehen  dieses  gesetzes  in  der  Lachraann'schen  fassung 
und  eine  spätere  völlige  umkehr  speciell  im  westgermanischen 
wird  man  doch  nicht  ohne  weiteres  conjicieren  wollen.  Worauf 
sollte  man  sich  dabei  stützen?  Wir  werden  also  weiter  zurück 
gehen  und  uns  an  die  indogermanische  grundsprache 
halten  müssen. 

Wenn  man  den  Untersuchungen  von  Benfey  (Abhandl.  der 
Götting.  gesellsch.  der  wiss.  XVI  (1871)  91  ff.)  trauen  dürfte, 
so  würde  im  veda  das  suffix  ia  sowol  ein-  als  zweisilbig  pro- 
miscue  gebraucht.  Sieht  man  aber  genauer  zu,  so  ergibt  sich 
als  ganz  bestimmtes  gesetz:  unbetontes  (nicht  svari- 
tiertes)  i  oder  u  vor  einem  vocal  ist  consonant  nach 
kurzer,  vocal  nach  langer  silbe  ohne  rticksicht  auf 
die  sonstige  accentlage  des  wertes.  Man  vergleiche 
beispiele  wie: 


90  [V,  130] 


ajurya  :     asüriä 
aryä  käviä 

anishavyä  taugriä 
kavyä        pur  via 
gavyä        bhäyiä 
divyä         agäsia 


dvya  :      martia 
-büdhya    ayäsia 
-avadhya  ardhia 
ibhya        a§mäsia 
gävya       ägvia 
mädhya    aria 


u.  s.  w.  ^)  Ausgenommen  sind  die  mit  einem  consonanten  an- 
lautenden Suffixe,  wie  -hhyas,  -bhyUm,  -tva,  insofern  diese  (wie 
wortanlautende  consonanten  -\-  y,  v  überhau])t)  nach  langer  silbe 
promiscue  gebraucht  werden  (nach  kurzer  nur  mit  consonan- 
tischem  y,  v,  d.h.  einsilbig);  ferner  gewisse  kurzsilbige  ad- 
jectiva,  speciell  verbaladjectiva  (Grassmanns  Part.  IV)  mit 
zweisilbigem  suifix:  gadhia,  gühia,  gojmyäUa,  carkr'iia,  tüßa, 
däbhia,  dfcia  (niädia,  yüjia?),  cäsia ,  crütia,  hdvia  (während 
z.  b.  das  Suffix  der  sog.  ya-classe  oder  des  passivs  der 
regel  folgt). 

Dieselben  gesetze  hat  nun,  wie  ich  mitteilen  darf,  neuer- 
lich Htibschmann  von  anderen  gesichtspunkten  ausgehend 
für  das  altbaktrische  constatiert,  so  dass  nun  bereits  drei 
sprachen  gegenseitig  als  zeugen  für  das  hohe  alter  der  er- 
scheinung  aufgerufen  werden  können.  In  den  übrigen  sprachen 
scheint  sich  der  alte  unterschied  frühzeitig  ausgeglichen  zu 
haben,  wenigstens  zeigt  keine  derselben  eine  derartig  augen- 
fällige durchführung  des  gesetzes  wie  die  drei  genannten. 
Aber  es  wird  ohne  zweifei  gelingen,  in  einzelheiten  noch  reste 
der  regel  aufzufinden.  Auf  einen  solchen  möchte  ich  die  auf- 
merksamkeit  noch  hinlenken,  ich   meine   die  griech.  adjectiva 


')  Die  belege  s.  bei  Grassmaim.  Ich  muss  es  mir  hier  versagen, 
den  nachweis  für  obigen  satz  in  extenso  zu  fuhren  oder  die  vorkommen- 
den regelmässigen  ausnahmen  und  die  Verstösse  gegen  denselben,  welche 
zum  teil  nicht  unwichtige  kriterien  für  die  altersbestimmung  vedischer 
lieder  sind,  zu  erörtern.  Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  jener  satz  nur 
ein  glied  eines  weitgreifenden  rhythmischen  gesetzes  insbesondere  über 
das  Verhältnis  der  vocale  i,  u  und  der  halbvocale  y,  v  im  ältesten  sans- 
krit  resp.  indogermanischen  sind,  für  dessen  darstellung  das  material 
bereits  vor  jähren  von  mir  gesammelt  ist.  Nicht  nur  der  metrik,  son- 
dern auch  der  Specialgrammatik  erwächst  aus  der  genauem  Verfolgung 
dieser  principien  nutzen.  Es  ergibt  sich  z.  b.  dass  die  dehnungen  vor 
r  +  cons.  der  lebendigen  vedensprache  noch  fremd  waren,  dass  ür, 
ir  stets  durch  r  hindurchgegangen  sind,  u.  dgl.  mehr. 


I 
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äyiog  und  Orvyiog,  die  sich  zu  a^ofiai  d.  h.  *ayfofiai  und  ähn- 
lichen genau  so  verhalten  wie  die  skr.  verbaladjeetiva  zu  den 
entsprechenden  verbis. 

Am  allgemeinsten  kann  man  das  hier  aufgedeckte  gesetz 
vielleicht  so  formulieren:  der  vocal  einer  ableitungssilbe  ist 
und  bleibt  schwerer  nach  vorausgehender  länge  als  nach  vor- 
ausgehender kürze  (daher  bleiben  ia,  ua  im  ersten  falle  zwei- 
silbig, im  zweiten  werden  sie  einsilbig).  Man  darf  daraus 
weiterhin  den  satz  ableiten,  dass  andere  vocale  als  v,  i  in  der 
Stellung  nach  kürzen  leichter  der  Schwächung  und  syncope  an- 
heimgefallen sein  werden,  als  in  der  nach  längen.  Man  muss 
dies  im  äuge  behalten,  um  das  deutsche  schwache  verbum  zu 
verstehen.  Ags.  peccan  :  secan  und  die  entsprechenden  formen 
der  übrigen  sprachen  setzen  bereits  gemeingerm.  pakjan, 
*  *o^m^i  voraus.  Die  Vorstufen  -ejan  (aus -«i/a^^),  -ijan  müssen 
sich  also  bereits  in  sehr  früher  zeit  im  germanischen  unter 
dem  einflusse  unseres  gesetzes  zu  -jmi  und  -ijan,  -ian  gespalten 
haben.  Dadurch  trat  der  parallelismus  mit  den  altüberlieferten 
suffixformen  -ja-  und  -ia-  beim  nomen  ein,  und  nun  erfolgt 
natürlich  bei  beiden  gleichartige  entwickelung.  Warum  eine 
analoge  Verkürzung  bei  kurzsilbigen  ^■- stammen  im  nom.  pl. 
nicht  eingetreten  ist  (got.  naveis,  altu.  salir,  ags.  wine,  alts.  ahd. 
uuini  aus  *  navejez,  *  navijiz  etc.),  mag  einstweilen  dahingestellt 
bleiben.  Hält  man  die  imperativi  nasei,  sokei  dazu,  so  möchte 
man  fast  an  eine  einwirkung  der  ursprünglichen  viersilbigkeit 
der  verbalformen  gegenüber  diesen  dreisilbigen  denken. 

Man  sieht  ohne  weiteres,  dass  unsere  allgemeine  formu- 
lierung  des  gesetzes  im  wesentlichen  mit  dem  syncopierungs- 
gesetze  des  nordischen  übereinstimmt,  aber  dem  westgerma- 
nischen schnurstracks  widerspricht.  Beide  piincipien  musten 
notwendig  in  widerstreit  treten,  und  in  der  tat  hat  schliesslich 
das  westgerm.  kürzungsprincip  den  sieg  davon  getragen.  Das 
i  des  langsilbigen  st.  *nkia-  ist  im  ags.  neu,  ricum  etc.  ge- 
schwunden, das  j  des  kurzsilbigen  *  harja  hat  sich  erhalten 
in  heri^ea{s),  herigum  etc.;  ebenso  *ecawi),  letan,  aher /eri^ean, 
nerigean  u.  dgl.    Man  darf  aber  daraus   nicht  schliessen,  dass 


1)  In  sicean  und  ähnlichen  formen  bezeichnet  das  e  nur  die  pala- 
tale  ausspräche  des  k,  wie  in  sceolde  u,  s,  w. 
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nun  etwa  das  got.-nord.  unterscheidungsprincipj  das  wir  eben 
als  ein  gemeinsam  indogermanisches  nachzuweisen  versuchten, 
doch  nur  ein  speciell  ostgermanisches  gewesen  sei,  dass  die 
Westgermanen  ihrerseits  von  anfang  an  unabhängig  von  einem 
noch  undifferenzierten  ja  oder  ia  ausgegangen  seien.  Vielmehr 
lässt  sich  die  relativ  lange  geltung  der  got.-nord.  regel  auch 
im  westgerm.  deutlich  nachweisen,  zwar  nicht  am  ahd.  und 
alts.,  die  bis  auf  wenige  spuren  (alts.  hed,  flet,  net  neben  fletti, 
netti  und  kunni,  uuehhi  u.  s.  w.  u.  ä.)  den  unterschied  zwischen 
beiden  classen  so  frühzeitig  verwischt  haben,  dass  wir  den  ver- 
lauf der  betreffenden  entwickelung  nicht  mehr  überblicken 
können,  aber  sehr  deutlich  am  angelsächsischen. 

Hier  sind  es  zwei  casus,  welche  uns  den  weg  zeigen, 
nom.  acc.  sg.  der  masc.  und  neutra  und  nom.  acc.  pl.  der  neutra. 
Ueber  den  ersteren  ist  bereits  gelegentlich  oben  s.  128  das 
notwendigste  angedeutet  worden.  Ich  widerhole  hier,  dass 
folgende  eutwickelungsreihe  anzusetzen  ist: 

urgerm.  '^hru^'dz  :  *hrt/gj9,  *hri/cg9,  hrycg 
'^kunjd  :       "^kynjd,     "^kyrind,    cynn 
*hert5i9z  :  *herdl9,         hyrdi,  -e 

*  riki9  :  *rtki9,  riet,  -e. 

Wir  befinden  uns  dabei  in  vollkommener  Übereinstimmung  mit 
den  ags.  auslautsgesetzen ,  welche  schliesslichen  abfall  des  d 
oder  a  verlangen.  Ein  anderer  weg  der  erklärung  bleibt  zwar 
für  das  masc.  hyrde  offen.  Wenn  man  trotz  allem  was  bisher 
vorgebracht  ist,  an  der  grundform  *hert^tz  stehen  bleiben 
wollte,  so  könnte  man  sich  auf  die  lautliche  analogie  von 
mahteis  :  ags.  mihte  berufen.  Das  trifft  aber  nicht  zu  für  die 
neutra  (und  den  acc.  sg.  m.),  deren  themavocal  nicht  mehr 
durch  einen  consonanten  gedeckt  war.  Für  solche  fälle  lautet 
die  eutwickelungsreihe  vielmehr: 

got. -urgerm.  nasei  :  urags.  neri  :  ags.  nere 

sökei :       „     *soski:     „     soec,  sec 
urgerm.  bandt :       „     *bendi:    „      hend^) 
(got.  handi). 
Es  stehen  hier   die  bereits  im  urags.  verkürzten  i  bezüg- 


0  Ueber  die  Unmöglichkeit,  diese  form  anders  als  aus  bandt  abzu- 
leiten, etwa  aus  *handja,  *bandju  s,  weiter  unten. 


I 
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lieh  des  spätem  abfalles  unter  genau  demselben  gesetze  wie 
die  ursprünglichen  kürzen,  nicht  minder  die  aus  germ.  6  wcst- 
germ.  gekürzten  o,  ii.  Die  letztere  erscheinung  ist  allgemein 
bekannt,  doch  erfordert  sie  hier  ein  etwas  ausführlicheres  ein- 
gehen ,  da  sie  zu  erklärung  der  plurale  der  langsilbigen  ja- 
neutra  wie  ricu  allein  den  Schlüssel  gibt. 

Es  darf  jetzt  wol  als  allgemein  anerkannt  gelten,  dass 
ursprüngliches  ä  auch  am  wortende  sich  germ.  zu  6  umge- 
staltete. Dieses  ö  spaltet  sich  später  in  gekürztes  a  einer-  und 
0,  u  andererseits,  was  die  Vermutung  nahe  legt,  dass  mög- 
licherweise das  urgermanische  zwei  verschiedene  o,  ein  offenes 
0  2  und  ein  geschlossenes  o  ^  (nach  nordischer  bezeichnung  o 
und  ö)  unterschied.  Das  got.  hat,  wo  überhaupt  gekürzt 
wurde,  den  unterschied  aufgehoben,  in  den  übrigen  sprachen 
erscheint  o  als  a  oder  dessen  Schwächung  e,  aber  ö  als  o,  u, 
welches,  wie  bemerkt,  je  nach  der  Quantität  der  Stammsilbe 
verschiedene  spätere  Schicksale  hat.  Es  kommen  für  ö  ^  in 
betracht  1)  der  nom.  sg.  f.  der  «^-stamme,  2)  der  nora.  acc.  pl. 
der  neutralen  a- stamme,  3)  die  1.  sg.  ind.  praes.  der  verba 
auf  -a  und  Ja.  Betrachten  wir  deren  entwickelung  im  ags. 
zunächst  mit  ausschluss  der  ja -stamme,  so  ergibt  sich  fol 
gende  tabelle: 

kurzsilbige:         |  langsilbige:  mehrsilbige: 


urags. 

i    26*0 

I  glado 


ags. 

gifu 

jladu 


urags. 
läro 
gödo 


ags. 
lär 
SÖd 


urags.  ags. 

firino  firen 

strenjil'o  stren3)7U 

hälejo  häli^u 

heäJodo  heafdu 

hälego  häliju 


f  fato  fatu       I    wordo  word 

\  jlado  gladu     j    gödo  jöd 

3      nemo  nimu')   \     bindo  bindu*) 

Hier  haben  wir,  wie  allgemein  bekannt,  erhaltung  des  u  in 
zweiter  silbe  nach  kürze  oder  in  dritter  silbe  ohne  rücksicht 
auf  die  quantität  der  Stammsilbe,  ausfall  in  zweiter  silbe  nach 
länge.  Nur  das  verbum  bindu  und  die  feminina  wie  firen 
machen  eine  ausnähme;  man  sollte  bind,  firenu  erwarten.  Hier 
liegen  bestimmt   wider   analogiewirkungen  vor;    besonders  im 

•)  Dies  oder  nimo,  bindo  sind  die  einzigen  altags.  formen  im  ken- 
tischen (Stevensons  psalter)  und  northumbrischen ;  nurTdas  westsächsische 
hat  e  eintreten  lassen  ,^5  doch  j  steht  noch  in  der  Cura  past.  397,  27  ic 
CTvedo,  Sweet  XXXIII.    Zur  beurteilung  vgh  Paul,  Beitr.  IV,  451. 
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vcrbum  können  sie  um  ro  weniger  bedenken  erregen,  als  ja 
der  ganze  bau  des  verburas,  in  bezieliung  auf  tempusbildung 
wie  flexion Sendungen,  voll  davon  ist.  Auch  das  ahd.  und  alts. 
haben  ja  hier  wie  im  plural  des  praeteritums  das  n  überall 
erhalten,  während  das  nomen  im  alts.  noch  der  regel  folgt 
{fatu  :  uuord),  soweit  nicht  andere  einwirkungen  das  u  ver- 
drängt haben  (ersetzung  des  nom.  durch  ace.  ge^a  etc.).  Was 
die  mehrsilbigen  feminina  betrifft,  so  haben  bekanntlich  die 
abstracta  auf  -pu  die  der  regel  entsprechende  form  noch 
grossenteils  bewahrt,  formen  wie  stren^p  aus  stren^pu^)  sind 
wol  sicher  als  anlehnungen  an  die  langsilbigen  zu  betrachten, 
die  nach  der  syncope  des  inneren  i  unausbleiblich  waren  (vgl. 
dazu  Beitr.  I,  500  f.).  Dasselbe  gilt  auch  von  den  übrigen 
femininis  wie  ftren  u.  s.  f.  Auch  die  mehrsilbigen  neutra  und 
der  nom.  sg.  f.  der  adjectiva  verlieren  ja  mit  der  zeit,  und 
zwar  eher  als  die  entsprechenden  formen  der  kurzsilbigen,  ihr 
auslautendes  u,  ein  satz,  den  ich  hier  freilich  nicht  mehr  ins 
einzelne  beweisen  kann,  so  interessant  eine  genauere  ausfüh- 
rung  desselben  sein  würde. 

Als  grund  der  andersartigen  behandlung  des  u  der  mehr- 
silbigen dürfen  wir  wol  die  einwirkung  des  nebentones  an- 
sehen, der  regelmässig  das  u  traf:  strengipü,  heätodu,  mänigü 
etc.,  s.  Beitr.  IV,  529  ff.  2) 

Bei  den /öt -  Stämmen  haben  wir  nun  folgendes  Verhältnis: 

kurzsilbige :  langsilbige. 

got. 
f  sibja 
\  midja 
1  kunja 
1  midja 
[3     nasja 


ags. 
sibb 

? 

got. 
häil?i 
vilj^i 

ags 
wildu 

cynn 
? 

reikja 
vil)?ja 

ricu 
wildu 

neriu 

sökja 

SCBCU] 

')  Ich  bemerke  beiläufig,  dass  das  p  hier  phonetisch,  als  tonloser 
Spirant,  gemeint  ist.  Die  tonlosigkeit  des  inlautenden  ags.  p  bis  über 
die  zeit  der  syncope  der  raittelvocale  hinaus  lehren  formen  wie  gesyntu, 
gesceniu,  ofermSltu  etc.  =  ahd.  gasuntida  etc.,  welche  die  stufen  *  gesyn- 
dipu,  *  gesynd/ni,  *  gesyntfm  voraussetzen  (vgl.  pcette  aus  pcet  pe),  s.  auch 
Beitr.  I,  501,  anm.  2. 

2)  Diese  ansieht  wird  namentlich  auch  durch  eine  ausnähme  von 
der  gewöhnlichen  regel  bekräftigt:  die  mit  -llc  (und  -sum)  zusammen- 
gesetzten adjectiva  bewahren  bekanntlich  das  u :  dryhtUcu,  langsumu  etc., 
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Das  verbum  ist  aus  dem  bekannten  gründe  wider  auszu- 
schliesseu.  Dann  bleibt  die  bekannte  regel,  dass  die  langöilbig 
gewordenen  das  u  abwerfen,  die  von  jeher  langsilbig  gewesenen 
es  behalten.  Das  ist  nun  absolut  nicht  zu  begreifen,  wenn 
man  nicht  diese  erscheinung  mit  der  zuletzt  besprochenen  und 
dem  früher  für  das  germ.  nachgewiesenen  satz  über  den  ein- 
tritt des  i  nach  langer  silbe  combiniert  und  davon  ausgeht, 
dass  die  formen  mit  erhaltenem  u  zur  zeit  der  Wir- 
kung der  syncopierungsgesetze  noch  dreisilbig 
waren.  Dann  aber  bekommen  wir  die  ganz  parallelen 
reihen : 

*sibjo,  *8ibbu,  sibb  | 

*kynjo,  *kynnu,  cynn        (     ^^^''d«'  *^ordu,  word 

*heä*odö,  -II,  heäfdu  i    '■^^''^'    "^''''  '^''''• 

Die  entwickelung  von  neu  aus  *nkiu  ist  weiter  nicht  auf- 
fallend, wenn  man  im  äuge  behält,  dass  dass  das  westgerm. 
syncopierungsgesetz  das  i  nach  langer  silbe  bald  zum  j  er- 
leichtern und  dann  ganz  verschwinden  lassen  muste. 

Im  altsächsischen  ist,  um  auch  das  mit  einem  werte 
zu  berühren,  das  ursprüngliche  Verhältnis  nur  noch  bei  den 
substantivischen  neutris  rein  bewahrt,  fatu :  word',  von  j'a- 
stämmen  findet  sich  nur  vereinzelt  nettiu  Hei.  1186  M  (netti  C), 
sonst  nur  i;  von  adjectiven  kommt  vor  managu,  mmu,  bethiu, 
daneben  häufiger  formen  ohne  u  (nur  nicht  bei  bethiu)  oder 
solche  auf  -a,  das  aus  dem  masc.-fem.  tibertragen  ist,  s.  Heyne, 
alts.  gr.  s.  86.  Der  nom.  sg.  der  feminina  hat  im  adj.  "sein  u 
stets  verloren,  im  subst.  ist  er,  wie  allgemein  zugestanden, 
durch  den  acc.  ersetzt.  Das  verbum  endlich  hat  wie  im  ags. 
das  u  auch  bei  langsilbigen  gewahrt.  Im  althochdeutschen 
endlich  ist  auch  der  unterschied  der  zwischen  alts.  /"atu  und 
Tvord  noch  bestand,  ausgeglichen;  es  bleiben  die  u  nur,  ver- 
allgemeinert, im  verbum,  und  hie  und  da  inMer  neutralen  j'a- 
declination,  ebenfalls  ohne  rücksicht  auf  die  quantität:  bettiu, 
giscuoMu  (s.  MüllenhoiF,  Denkm.2  XV).  Ueber  die  adjectiv- 
formen    blint,   blintu,    blintiu    s.  Braune,   Beitr.  II,   164.     Ab- 


offenbar weil  man  dryhtlicü  betonte;  vgl.  hierzu  Beitr. ^IV,*; 53 7,  wo  das 
über  die  neuags.  Umbildungen  gesagte  entsprechend  zu  modificieren  ist. 
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weichend  vom  ags.  haben  aber  alts.  und  ahd.  noch  einen  u- 
casus  mit  verallgemeinertem  u,  den  instrumental,  dem  im  ags. 
eine  form  auf  -e  gegenübersteht,  die  ihm  nicht  lautlich  ent- 
sprechen kann,  zumal  ältere  formen  auf  -a  daneben  vorkommen. 
Ich  hoflfe  später  einmal  zeigen  zu  können,  dass  in  dem  west- 
germ.  sogenannten  instrumental  zwei  casus  zusammengefallen 
sind,  der  ablativ  (welchen  Paul  allein  darin  findet,  Beitr.  II, 
339  flf.)  und  ein  instrumental,  der  ursprünglich  mit  dem  w-suffix 
gebildet  war,  dessen  Paul,  Beitr.  IV,  391  erwähnung  tut.  Die 
form  des  letzteren  repräsentiert  das  ags.  -e,  die  des  ersteren 
das  alts.- ahd.  -u. 

2.  Excurs  über  die  feminina  auf  urgerm.  i. 

Der  nachweis  des  vocalischen  i  bei  langsilbigen  /«-stam- 
men lässt  sich  nun  noch  zu  einigen  weiteren  folgerungen  be- 
nutzen. Wir  lernen  z.  b.  daraus,  dass  got.  bandi  oder  viel- 
mehr dessen  Vorstufe  *  bandi  auch  für  das  westgermanische 
als  grundform  angesetzt  werden  muss^);  denn  *bandid,  -o  aus 
*bandiä  hätte  zu  *bendu  werden  müssen,  wie  *rikiä  zu  neu, 
oder  wie  es  im  weiblichen  adjectiv  heisst  wildu,  das  gegen- 
über dem  got.  vilpi  jedenfalls  auf  ein  früheres,  sei  es  ur- 
sprüngliches oder  angeglichenes  *vilpi6,  -io  zurückgeht. 

Ich  bin  hiermit  auf  einen  in  der  letzten  zeit  viel  bestrit- 
tenen gegenständ  gekommen,  die  entwickelung  eines  i  im  ger- 
manischen aus  ia  oder  ja.  Da  die  frage  wie  mir  scheint,  mit 
dem  aöcent  zusammenhängt,  so  gestatte  ich  mir  hier  excurs- 
weise  auf  einige  punkte  derselben  einzugehen  und  ohne  jetzt 
im  Stande  zu  sein,  eine  definitivere  entscheidung  zu  geben, 
einige  gesichtspunkte  hervorzuheben,  die  man,  wie  ich  glaube, 
nicht  genügend  gewürdigt  hat.  Ich  verweise  dabei,  nament- 
lich auch  hinsichtlich  des  materiales,  im  allgemeinen  auf  die 
erörterungen  von  Scherer,  z.  GDS.  117  f.  431,  J.Schmidt,  ver- 
wantschaftsverh.    6    f.,    Zs.   f   vergl.    sprachf.    XIX,    293  ff., 


0  Für  das  nordische  beweist  sie  z.  b.  mcer  d.  h.  *mavi,  -i  4-  r,  in 
seinem  gegensatz  zu  hey  d.  h.  germ.  hauj9  etc. ,  oben  s.  1 28  anm.  Das 
r  kann  die  gestalt  des  vocals  nicht  bedingt  haben,  vgl.  peyr  = 
•  paujaz  u.  ä. 
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Schlüter,  suffix  y«  118  ff.,  Zimmer,  ostgerm.  und  westgerm.  26. 
28  &.,  Leskien,  Decl.  im  slav.-lit.  und  gerra.  8 — 12.  93  fl*.,  die 
ich  als  bekannt  voraussetze,  um  unnötige  widerholungen  zu 
vermeiden. 

Auszuschliessen  sind  von  der  Untersuchung  die  gemein- 
germanischen i  in  got.  ansteis  aus  *anstejez,  da  in  diesen  auf 
keinen  fall  contraction  aus  -ja  vorliegt;  ebenso  die  der  impe- 
rative got.  nasei,  sökei,  von  denen  wol  das  gleiche  gilt;  endlich 
die  von  got.  hairdeis  etc.,  weil  hier  specielle,  abweichende  laut- 
gesetze  in  frage  kommen.  Ich  schliesse  ferner  aus  die  i  in  den 
Suffixen  -iga-,  -mi,  got  ?nahteigs ,  daupei?is,  über  die  ich  nichts 
anderes  vorzubringen  weiss  als  dass  sie  sicher  gemeingerma- 
nisch sind,  und  die  i  der  Optative,  got.  bereis,  beri  etc.,  weil 
über  diese  eine  Untersuchung  von  Osthoff  zu  erwarten  steht; 
so  beschränkt  sich  die  folgende  darlegung  auf  die  feminin- 
bildungen  mit  i,  d.  h.  solche  wie  got.  bandi  und  managet. 

Es  wird  geraten  sein  die  Untersuchung  nicht  bei  den  germ. 
sprachen  zu  beginnen,  wie  man  meist  getan  hat,  sondern  erst 
den  tatbestand  der  übrigen  sprachen  zu  constatieren. 

Im  sanskrit  finden  wir  feminina  smf -yä  und  4  im  nom. 
neben  einander.  Die  ersteren  sind  bekanntlich  feminina  zu 
ya-stämmen  (das  suffix  ist  also  nicht  eigentlich  -j'ä,  -««);  das  4 
aber  bildet  als  selbständiges  suffix  feminina  zu  consonan- 
tischen,  a-,  i-  und  w-stämmen  (Misteli,  Zs.  f.  vgl.  sprachf.  XVII, 
161  flf.,  wo  auch  weitere  literatur  verzeichnet  ist).  Es  erscheint 
also  vornehmlich,  um  von  einzelnen  Worten  abzusehen,  bei  den 
Stämmen  auf  -as,  -vas,  -ant ,  -an,  -tar,  -u  als  regelmässige  be- 
gleiterin ;  so  im  comparativ  nämyas  :  näviyasi,  beim  participium 
vidvän  :  vidüsht ,  tudän  :  tudati,  bei  den  nom.  agentis  rä'jan 
iräjm,  jäniiar  :  jänitri ,  bei  den  w-adjectivis  svädü  :  svädvi . 
Insbesondere  bildet  es  auch  abstracta  aus  a- stammen,  wie 
ärushi  morgenröte,  zu  arushä  rot,  iävishi  stärke,  zu  tavishä  stark, 
tapani  glut,  zu  täpa7ia  brennend  etc.  Die  singularcasus  haben 
-ja-,  -iä-  je  nach  der  quantität  der  vorausgehenden  silbe  (gen. 
-yäs,  dat.  -yäi  etc.),  nur  der  acc.  hat  -tm  analog  dem  nom.  — 
Das  i  hatte  ursprünglich  stets  den  ton;  dies  geht  u.  a.  daraus 
hervor,  dass  abstufende  suffixe  vor  ihm  stets  in  schwacher 
form  erscheinen  (Verner,  Zs.  f.  vgl.  sprachf.  XXIII,  120  flf.). 
Ebenso  liegen  die  Verhältnisse  imzend.    Im  litauischen 
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treffen  wir  -i  als  femininendung  1)  in  den  einzelnen  Worten 
paü,  maril,  veszni]  2)  in  den  pronominibus  yi,  szi,  kuri\  3)  in 
den  participien  äuganü,  äugusi,  4)  in  den  adjectiv.  w-stämmen 
kartus  :  karti\  ebenso  im  lettischen,  Leskien  s.  11 ;  es  fehlen  also 
von  den  hauptclassen  der  comparativ,  der  wegen  seiner  ganz 
abweichenden  bildung  {geresnis ,  geresne)  gar  nicht  verglichen 
werden  kann,  und  die  ebenfalls  lit.  ausgestorbenen  movierten 
feminina  der  nomina  agentis  auf  -an  und  -tar. 

Im  slavischen  haben  wir,  von  einzelnen  werten  auf  -iß 
abgesehen,  die  endung  i  (d.  h.  i)  1 )  im  pron.  si  =  lit.  szi ;  2)  in 
den  participien  pekqsli,  peküsi,  3)  im  comparativ  dohreßsi, 
4)  in  den  movierten  femininis,  bogyni]  es  fehlen  die  adjecti- 
vischen  w- stamme  und  die  feminina  zu  tar,  welches  ganz  zur 
ya-declination  tibergetreten  ist  (datelfi  etc.;  feminina  fehlen, 
Leskien  s.  94).  Im  acc.  erscheint  lituslavisch  iäm  als  grund- 
form :  lit.  äuganczi^,  slav.  pekqstq. 

Das  lateinische  hat  die  doppelbildung  nicht,  da  es  seine 
consonantischen  stamme  im  femininum  nicht  verändert  und 
die  M- Stämme  in  die  ^■-declination  Übergeführt  hat.  Abstracta 
auf  ia  wie  gloria,  duritia  u.  s.  w.;  doch  halte  man  st.  vic-tri-ci 
zu  vic-tor  etc. 

Das  griechische  kennt  keine  endung  -T,  hat  aber  die 
doppelbildung,  indem  dem  skr.  i  stets  ia  resp.  -ä  mit  modifi- 
cation  vorausgehender  laute  entspricht,  dem  skr.  -yä  aber  iä. 
Wir  finden  das  kurze  a  z.  b.  in  den  participien,  (psQovöa,  d- 
övla,  in  den  nominibus  agentis  wie  räxraLva,  dmxuQa,  bei  den 
M-stämmen  Tjdsla,  ßaölXtLa,  bei  einzelnen  adjectivis  wie  üticov 
jiLEiQa  =  skr. pi  van,  pivari,  fieXag  fieXaiva^  es  fehlt  der  com- 
parativ, welcher  die  distinetion  des  feminin  ums  vom  masc.  auf- 
gegeben hat;  abstracta  auf  -iä,  öog)ia  zu  6o(p6q. 

Im  germanischen  endlich  erscheint  ein  i  1)  im  pro- 
nomen  got.  si  aus  si,  2)  im  femininum  langsilbiger  /a-stämme, 
got.  Äa//»2/'altn.  heitir,  vom  acc.  bandja  wie  im  lituslavischen 
unterschieden;  3)  mit  schwacher  flexion  im  comparativ,  blin- 
dozei  altn.  hlindri,  und  participium  praes.  got.  gihandei,  altn. 
gefandi,  4)  ebenfalls  in  schwacher  flexion  in  abstractis,  die  zu 
allen  arten  von  adjectivstämmen  gehören,  wie  got.  managei. 
Das  part.  perf.  ist  bis  auf  das  uns  gleichgültige  herusjos  ge- 
schwunden;   movierte  feminina   sind  im  got.  nicht  belegt,  nur 
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*  frijondi  ist  aus  frijondjös  Luc.  15,  9  zu  erschliessen ,  im  nor- 
dischen sind  sie  zur  schwachen  decliuation  übergetreten,  äsynja, 
apynja  ^)  u.  s.  w.  Ueberhaupt  ist  die  ganze  Unterscheidung  wie 
man  gewöhnlich  annimmt  dem  ostgermanischen  eigentümlich ; 
nur  die  abstracta  greifen  deutlich  auch  in  das  westgerma- 
nische hinein,  ahd.  menigi. 

Hiernach  muss  die  doppelheit  der  bildung  als  indogerma- 
nisches eigentum  beansprucht  werden,  und  ich  kann  nicht  um- 
hin dasselbe  auch  für  die  specielle  form  der  zweiten,  den 
nom.  8g.  auf  4,  zu  tun.  Wäre  das  griechische  nicht,  so  würden 
dieser  behauptung  überhaupt  kaum  ernstlich  schwerwiegende 
gründe  gegenüberstehen.  So  aber  stehen  wir  vor  dem  dilemma: 
entweder  lautete  der  nominativ  indog.  -iä  und  das  griechische 
hat  das  relntiv  ursprünglichere  bewahrt:  dann  bleibt  nicht  nur 
die  Verkürzung  des  a  im  griechischen  rätselhaft,  sondern  man 
muss  es  auch  für  einen  zufall  erklären,  dass  fünf  sprach- 
stämme,  indisch,  iranisch,  slavisch,  litauisch,  deutsch  auf  die- 
selbe contraction  des  iä  zu  1  verfallen  wären,  die  sonst  laut- 
gesetzlich für  jede  einzelne  nicht  begründet  werden  kann  2); 
oder  der  nom.  lautete  indog.  bereits  4,  dann  bleibt  zwar  das 
griech.  a  ebenso  unerklärt  wie  im  ersten  falle,  aber  die  übri- 
gen Schwierigkeiten  fallen  fort.  Kann  es  zweifelhaft  sein,  dass 
man  sich  billiger  weise  für  die  letztere  ansieht  zu  entschei- 
den hat? 

Man  wird  hiergegen  einwenden,  wie  es  schon  Leskien  ge- 
tan hat,  dass  sich  keineswegs  völlige  formengleichlieit  finde 
und  dass  sich  auch  die  einzelnen  kategorieen  nicht  völlig 
decken.  So  soll  nach  Leskien  slav.  pekqstl  aus  *pek(ftja  ent- 
standen sein,  wegen  des  st-,  ich  sehe  aber  keine  Schwierigkeit 
darin,  das  st  des  nom.  für  übertragen  aus  den  übrigen >asus 
zu  halten;  gegen  Leskiens  deutung  aus  -tß  spricht  deutlich 
das  lit.  -ti,  für  welches  auch,  wie  für  das  slavis..he,  erst  ein 
besonderes  lautgesetz,  nämlich  die  Wandlung  von  -ß  in .  4,  an- 
genommen  werden  muss.    Sodann   nimmt  Leskien   daran   an- 


*)   Doch  hlöb'yn,   sigyn,  foldyn,  Fjgrgyn,  Bjgrgyn  etc.,  J.  Grimm, 
gr.  II«,  167.  ' 

^)  Speciell  ist  dabei  wider  die  Scheidung  des  nom.  und  acc.  im  lit.- 
slav.  und  germ.  zu  urgieren;  pali  päcz^\  pekqsti  pekqslq,  bandi  bandja. 


100  '  [V,  140] 

stoss,  dass  im  germ.  der.  eintritt  des  i  (natürlich  abgesehen 
von  den  in  schwacher  flexion  erscheinenden  i)  durch  das  ge- 
setz  geregelt  ist,  dass  eine  lange  oder  mehrere  silben  vorher- 
gehen müssen,  wovon  im  slavisch  -  litauischen  sich  keine  spur 
zeigt.  Aber  die  Übereinstimmung  im  pronoraen,  participium 
und  comparativ  kann  doch  Leskien  nicht  ableugnen,  und  wir 
werden  später  sehen,  dass  die  Umsetzung  der  alten  regel  in 
die  neue  ihre  guten  erklärungsgründe  hat. 

Andere  Schwierigkeiten  hat  man  aus  dem  formenbestande 
des  deutschen  herbeigezogen,  namentlich  fällt  der  mangel  ohne 
weiteres  ersichtlicher  i-bildungen  im  westgermanischen  auf, 
und  das  einzige  augenfällige  beispiel,  die  abstracta  auf  got. 
-ei,  ist  von  Scherer  u.  a.  geradezu  für  eine  Specialbildung  der 
einzelsprachen  erklärt  worden.  Sehen  wir  etwas  genauer  zu 
wie  die  sachen  stehen. 

Zunächst  glaube  ich  für  das  ursprüngliche  Vorhandensein 
der  e- formen  auch  im  westgermanischen  einige  Zeugnisse  bei- 
bringen zu  können.  Voran  steht  ags.  bend,  über  das  s.  136 
gehandelt  ist.  Dafür  haben  wir  freilich  alts.  sundia,  ahd.  sunt{e)a 
etc.  Da  diese  aber  das  zeichen  ihres  späten  Ursprungs,  das  a 
im  nominativ  statt  des  etwa  zu  erwartenden  u,  an  der  stirn 
tragen,  so  können  sie  nicht  gegen  ein  germ.  '*handi,  * sundi 
ins  feld  geführt  werden.  Ich  wüste  auch  nicht,  dass  jemand 
ernstlich  hieran  gezweifelt  hätte  (so  namentlich  nicht  Scherer, 
z.  GDS.  118). 

Dann  ist  ferner  unzweifelhaft  alts.  thiui  =  got.  pivi,  altn. 
f?y  Hei.  4956  C,  verkürzt  thiu  Hei.  285.  4956  M,  mit  übertritt 
in  die  schwache  declination  thiuua  285  C. 

Undeutlicher,  aber  doch  im  Zusammenhang  mitbeweisend, 
sind  an't\j,re  spuren.  Dazu  rechne  ich  z.  b.  die  abstracta  auf 
ahd.  -nassi,\.nessi,  -nissi,  -nussi,  -nissa,  alts.  -nessi(a),  -nussi(a), 
ags.  -nes  =  got.  -nassus  (nordisch  fehlen  sie).  Diese  formen 
sind  kaum  anders  zu  vereinigen,  als  wenn  man  von  einer  ge- 
meinsamen westgerm.  nominativform  -nassi  nach  dem  muster 
von  *bandi  ausgeht,  welche  an  stelle  der  got.  w-form  getreten 
war.  Dann  bekommen  wir  nämlich  folgende  einfache  ent- 
wickelung : 
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grundf orm: 
-nass! 


-nessi 


-nes 


-nassi,  -nussi 


-nassi,  -nussi 


f- 


-nassi  -nassi 

-nessi')  -nessl  -nessi  -nessi 

-nissi      -nisst    -nissia     -nissi  -nisst 

-nussi    -nussia   -nussi  -nussi    -nissa 
n.           f.           f.            n.  f.  f. 


ags.  alts.  ahd. 

Mit  Worten  ausgedrückt,  heisst  dies  so  viel  als  dass  die 
Überführung  in  die  2 -form  bereits  gemeinsam  westgermanisch 
war;  für  diese  zeit  ist  noch  langes  -%  als  endung  anzusetzen, 
da  die  Verkürzung  erst  den  einzelsprachen  zufällt.  Mit  den 
abstractis  auf  -i  sind  damals  wol  noch  keine  berührungen 
eingetreten,  da  das  ags.  vollkommen  reinen  typus  zeigt.  Nach 
der  trennung  der  einzelsprachen  tritt  die  Verkürzung  des  i 
lautgesetzlich  ein,  und  es  beginnt  die  Vernichtung  der  i-form 
bei  Wörtern  wie  handi  im  alts.  und  ahd.,  sich  bald  auch  auf 
unsere  abstracta  erstreckend ;  wir  sehen  die  drei  hauptvertreter 
der  abstracta  an  dieser  Vertilgung  teilnehmen:  die  feminina 
auf  -ä  mit  ihrem  selbst  schon  neugebildeten  nom.  auf  -a  (alts. 
-nissia,  -nussia,  ahd.  -nissa),  die  abstracta  auf -^  (alts.  ahd.  -nessi 
etc.,  endlich  die  starken  neutra  auf  -i  (alts.  ahd.  -nessi  etc.). 
Von  der  weiteren  Vermischung  der  ahd.  abstracta  auf  -i  mit 
den  verbalsubstantivis  auf  -mi-,  got.  daupeins ,  ahd.  toufi{n) 
haben  sich  übrigens  die  auf  -nessi  freigehalten  ;  was  Schlüter 
s.  137  bei  Isidor  beobachtete,  dass  er  zwar  5,  15  dhiu  be- 
rahtnissi  und  23,  23  dhiu  aboha  ubarhlaupnissi  sage  (daneben 
auch  uuootnissa  9,9,  idalnissa  25,  16,  folnissa^iil ,  17,  aber 
kein  neutrum),  aber  die  abstracta  stets  auf  -in  bilde,  gilt  auch 
im  weiterem  umfang;  ein  -nessin  etc.  ist  mir  überhaupt  nicht 
bekannt. 

Sodann  glaube  ich  die  movierten  feminina  und  ihre  ver- 
wanten  fhierherziehen  zu  dürfen.  Ihre  geschichte  innerhalb 
des  ahd.  hat  erst  Henning,  Sanctgall.  sprachd.  91  if.  richtig 
dargestellt,  über  die  Vorgeschichte  u.  a.  handelt  Zimmer,  Ostg. 


»)  gidcnesse  dat.  Hei.  987  C,  farlegarnisse  dat  Hei.  3843  C. 
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u.  westg.  38  f.  Ich  bemerke,  grossenteils  im  anschluss  an 
diese,  nur  das  folgende.  Der  nom.  der  betreifenden  Wörter 
geht  in  der  ältesten  zeit  aus  auf  -in,  -un,  daraus  erwachsen 
allmählich  die  angeglichenen  formen  -inna  und  -m.  Im  alt- 
sächs.  finden  sich  als  casus  obliqui  hurthirmia,  henginnia, 
fastunnia ,  unöstunnia,  für  den  nom.  und  speciell  für  die  mov. 
fem.  fehlen  mir  belege;  das  ags.  hat  ^yden,  wtjr^eii  oder 
byrben,  fcesien,  rceden  etc.,  gen.  -enne.  Die  ostgerm.  formen 
s.  139.  Die  ags.  formen  können  allenfalls  auch  auf  *-mju 
zurückgeführt  werden,  nach  analogie  der  mehrsilbigen  wie 
firen  aus  *firenu,  oder  wenn  man  will  nach  der  von  sihb  aus 
*sibju,  da  unsere  worte  den  nebenton  auf  der  penultima  hatten 
(Beitr.  IV,  s.  529);  gegen  eine  form  -int,  -ini  ist  aber  auch 
nichts  einzuwenden.  Ob  aber  ahd.  mägin  ohne  weiteres  aus 
^mäginju  hergeleitet  werden  kann?  der  abfall  des  u  geht  sonst 
dem  schwinden  des  Innern  i,  j  voraus,  aus  *mäginju  sollten 
wir  ^mägimii  erwarten,  wie  cunni,  richi  aus  *cunju,  nchiu. 
Da  ist  mir  denn  eine  entwickelungsreihe  "^mägini,  *mägini, 
mägin  viel  wahrscheinlicher.  Für  diese  classe  träte  also  wider 
tibereinstimmung  mit  der  indog.  bildungsweise  hervor. 

So  bleiben  noch  diejenigen  wortclassen  übrig,  welche  ganz 
oder  teilweise  aus  der  ?-form  zur  schwachen  declination  über- 
getreten sind.  Was  zunächst  die  participia  anlangt,  so  ist 
die  schwache  flexion  nur  ostgermanisch  (got.  gihandei,  altn. 
gefandi)]  dagegen  ist  das  ostgerm.  particip  insofern  altertüm- 
licher als  das  westgermanische,  als  es  masc.  und  neutr.  noch 
von  dem  einflusse  der  ja  -  formen  des  femininums  frei  gehalten 
hat  (got.  giband-an-  etc.).  Nachdem  das  westgerm.  die  Über- 
führung des  ganzen  particips  zur  /«-declination  vollzogen  hatte, 
wurde  das  feu^'  natürlich  wie  die  feminina  der  /a- classe  be- 
handelt; neben  der  unflectierten  form  -andi  etc.  entsteht  die 
adjectivische  auf  -in,  ags.  -o,  -u  (unswiciendo  Ex.  424,  wuniendo 
Reiml.  26).  Im  gemeingermanischen  muss  die  flexion  der 
participia  praes.  noch  rein  gewesen  sein.  Bei  den  compa- 
rativen  scheint  dagegen  der  eintritt  der  schwachen  flexion 
gemeingermanisch  gewesen  zu  sein;  die  i-form  des  nominativs, 
deren  i  noch  unverkürzt  war,  Murde  auch  in  die  schwach 
iiectierten  casus  hinübergenommen.  Das  westgermanische, 
welches   sich  aller  i- formen  im  adjectivum  entledigte   und    in 
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dem  nach  dem  gesammtühevlritt  der  i)arti{'ipia  zur  ya-decliiia- 
tion  der  parallelismus  von  i -formen  im  fem.  und  consonanti- 
schen  formen  ohne  den  charakteristischen  /-laut  in  gleichen 
wortkategorieen  verloren  gegangen  war ,  Hess  fiii-  die  m  -  form 
die  gevvöhnliclie  femininale  on-form  eintreten. 

Endlich  die  abstracta  wie  got.  managei.  Sie  bilden 
noch  einen  cardinalpunkt  der  frage  wegen  der  vielen  zweifei, 
die  sich  an  ihre  form  geknüpft  haben;  ich  verweise  speciell 
auf  Scherer  s.  431,  Zimmer  s.  33  ff.,  Leskien  s.  95  ff.  Die 
beiden  erstgenannten  behaupten  getrennte  entstehung  der 
ähnlichen  formen  zur  ostgei  m.  einerseits  und  ahd.-alts.  anderer- 
seits, Leskien  setzt,  hierin  der  früheren  vulgatansicht  folgend, 
der  auch  ich  mich  anschliesse,  gemeingermanischen  Ursprung 
an.  Sehen  wir  zunächst  die  gründe,  welche  für  die  letztere 
annähme  sprechen. 

1)  Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  zwischen  den  skr. 
abstractis  auf  4  zu  adjectivischeu  a-stämmeu,  tävishi  stärke  zu 
tavishä,  und  den  germ.  abstractis  ein  directer  Zusammenhang 
besteht.  Ist  dieses  richtig,  so  müssen  die  abstracta  im  deut- 
schen von  jeher  auf  seite  der  2 -form  gestanden  haben,  deren 
indogerm.  Ursprung  mindestens  höchst  wahrscheinlich  ist.  Doch 
verkenne  ich  nicht,  dass  die  griech.  abstractbildung  ia  wie  in 
6o(fia  hiergegen  angeführt  werden  könnte ;  vor  der  band  kann 
ich  diesem  einwurf  aber  keine  unbedingte  gültigkeit  beilegen, 
ehe  die  bildung  der  griech.  feminina  auf  -{L)ä,  -lä  genauer  er- 
foriLcht  ist. 

2)  Im  ostgerm.  sind  die  abstracta  deutlich  zur  schwachen 
declination  übergetreten;  für  das  nordische  ist  dieser  Vorgang 
aus  der  eihaltung  des  -/  zu  folgern ,  das  nur  aus  -m  erklärt 
werden  kann  {sökei :  soek) ;  ahd.  haben  wir  sicher  langes  i, 
während  sich  sonst  auslautende  i  verkürzt  haben  (Braune, 
Beitr.  II,  s.  137  ff.),  die  alts.  formen  auf-?  haben  unsichere  quan- 
tität,  aber  doch  wahrscheinlich  ebenfalls  länge.  Es  ist  nicht 
glaublich,  dass  dieser  übertritt  spontaner  akt  der  einzel- 
sprachen gewesen  sei ;  deshalb  ist  die  erste  berührung  mit  den 
Verbalsubstantiven  auf  -ini-,  deien  einfluss,  wie  Leskien  für 
mich  überzeugend  bewiesen  hat,  der  übertritt  zur  schwachen 
declination    ^elaulasbte,   als  bereits   gemeingermauisch    anzu- 
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sehen.    Eine  solche  berührung   ist  aber  nur  unter  der  Voraus- 
setzung denkbar,  dass  der  nom.  bereits  auf  -t  ausgieng. 

3)  Wenige  nachher  zu  besprechende  ausnahmen  aus  dem 
alts.  abgerechnet,  sind  die  abstracta  im  westgermanischen  im 
Singular  indeclinabel ,  ohne  dass  wie  im  nordischen  ein  laut- 
gesetz  die  gleichmachung  veranlasste.  Ist  es  wahrscheinlich, 
dass  alle  sprachzweige  des  westgermanischen  dieselbe  Verall- 
gemeinerung einer  nominativform  (darüber  später)  unabhängig 
von  einander  durchgeführt  haben?  "Wenn  nicht,  so  darf  nach 
ahd.  alts.  -i  auch  für  das  ags.  eine  verloren  gegangene  form 
auf  -i  vorausgesetzt  werden;  man  muss  dabei  allerdings  an- 
nehmen, dass  die  ahd.  -m-form  erst  aus  der  specifisch  ahd. 
Vermischung  mit  den  stammen  auf  -ini-  entstanden  ist,  gegen 
welche  annähme  meines  wissens  kein  anstand  vorliegt. 

Die  gegenteilige  ansieht  stützt  sich  auf  eine  anzahl  west- 
germanischer formen,  welche  nicht  die  reine  ?-form  zeigen. 
Scherer  führt  aus  dem  ahd.  an  einen  nom.  sg.  maneghiu  Isid. 
15,  21  W.,  dazu  fügt  Zimmer  s.  35,  z.  t.  nach  J.Schmidt  und 
Kelle  noch  eine  reihe  anderer  belege.  Von  diesen  ist  das  bei- 
spiel  brunni-brunnia  brünne,  auszuschliessen,  da  das  wort  gar 
nicht  zu  den  abstractis  gehört,  die  übrigen  sind  helli  dat.  sg. 
neben  gewöhnlichem  helUa,  das  ebenfalls  nicht  hierher  gehört, 
und  ausserdem  den  Diut.  II,  119  tf.  abgedruckten  homilien  des 
11. — 12.  Jahrhunderts  entnommen  ist;  von  wirklichen  ab^ractis 
mendislo  exultatio  aus  Cod.  Aug.  111  sec.  X  (wozu  ich  noch 
uuegislo  afflictio  ebenda ,  füge) ,  uuassiu  aus  Münchener  Pruden- 
tiusglossen  des  11.  jahrh.  (Steinmeyers  M  i,  zs.  f.  deutsches 
altert.  XVI,  4),  !/iliuuhi  aus  Emmeramer  bibelglossen,  ebenfalls 
11.  jahrh.,  endlich  sla^ßu  aus  den  Augsburger  glossen  vom 
ende  des  10.  jahrh.  nach  dem  Braunschen  abdruck;  aber 
Holder  gibt  Germ.  XXI,  7  b  z.  4  ignauia  slaffui.  Neben  den 
tausenden  von  formen  auf  -%{n)  können  diesen  späten  formen, 
die  übrigens  zum  teil  auch  noch  genauerer  constatierung  be- 
dürfen, wol  keine  besondere  glaubwürdigkeit  oder  beweiskraft 
beanspruchen.  Nur  das  beispiel  aus  dem  alten  Isidor  und  die 
beiden  auf  -islo  können  in  betracht  kommen.  Aber  ich  glaube, 
auch  sie  müssen  fallen. 

Bei   Isidor  15,  16  wird  per  pluralitatem  personarum  durch 
dhurah  dhero  heideo  maneghm  übersetzt;    darauf  folgen  15,  21 
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die  Worte  ipsa  pluralitas  personarum  widergegeben  durch  thiu 
selha  maneghiu  chinomidiu.  Zur  richtigeü  bcurteiluug  dieser 
Worte  inuss  man  erwägen,  dass  bei  Isidor  1 7  abstracta  auf  -m 
vorkommen,  darunter  drei  nominative,  guotlihhm  19,  10,  ödhin 
25,  15,  restin  41,  2,  zusammen  wenn  ich  recht  gezählt  habe 
an  31  stellen,  zu  denen  noch  ein  dat.  pl.  anlreidhn  kommt; 
wichtig  sind  darunter  ghilaubm  und  daitfin  =  got.  galauheins, 
daupeins;  da  duri  acc.  pl.  7,  9,  herahtnissi  und  uharhlaupnissi, 
wie  s.  108  und  141  gezeigt  wurde,  nicht  zu  unserer  klasse  ge- 
hören, so  muss  -hl  als  die  einzige  isidorische  form  der  ab- 
stracta angesehen  werden.  Dies  beweist,  denke  ich,  dass  zur 
zeit  Isidors  nicht  nur  die  contraction,  sondern  auch  bereits  die 
Verschmelzung  mit  den  Verbalsubstantiven  vorhanden  war.  Wie 
soll  da  ein  nominativ  auf  -iu  erklärt  werden?  zumal  wenige 
Zeilen  vorher  erst  maneghin  steht.  Die  worte  erlauben  ausser- 
dem noch  eine  ganz  andere  deutung.  Ich  kann  nicht  umhin, 
völlig  zu  unterschreiben  was  Weinhold  s.  120  über  unsere  stelle 
bemerkt :  '  ich  halte  maneghin  für  stark  flectiertes  attribut  (über 
starke  und  schwache  flexion  zweier  vorgestellter  attribute  vgl. 
Grimm  gr.  IV,  537)  und  chinomidiu  verschrieben  für  chinomidin, 
der  schwachen  nebenform  von  *  chinomida  =  ganemnida  per- 
sona Graff  II,  1086',  nur  wird  chinömidm  (nach  uhnoemen)  zu 
schreiben  und  formell  eher  ahd.  namiti  benennung,  Graff  II, 
1082,  zu  vergleichen  sein.  Der  scli reibfehler  nach  dem  vor- 
ausgehenden maneghiu  ist  leicht  erklärlich. 

Mendislo  und  imigislo  (zu  ahd.  uueigen,  Graff  I,  703) 
kommen  nur  in  dem  Diut.  I,  289  veröffentlichten  glossar  vor. 
Sie  erregen  nicht  nur  durch  das  o  bedenken,  sondern  schon 
durch  ihr  weibliches  geschlecht,  da  femininbildungen  auf  -seit 
im  ahd.  sehr  selten  sind,  gr.  II  ^  103.  Prüfen  wir  daher  unsere 
quelle  etwas  genauer.  Die  glossen  finden  sich  in  einer  lat. 
'exhortatio  ducum  et  ullatü  exercitus',  in  dem  Cod.  Aug.  111, 
der  von  älterer  band  z.  b.  auch  das  glossar  Ra.  enthält;  die- 
selbe exhortatio  und  ein  teil  dieser  ca.  50  glossen  findet  sich 
wider  im  Cod.  Sangall.  141,  s.  Hattemer  I,  313,  und  einer 
Frankfurter  hs.,  aus  der  Graff  I,  xxxiv  proben  gibt.  Unsere 
beiden  glossen  stehen  nur  in  R  (Reichenauer  hs.);  ebenso 
fehlen  in  den  andern  die  glossen  kreg  zu  pertinaciae,  gehruafti 
n.  zu  clamor,  gersti  zu  rancor,   alles  ajca^  XsyöiiEva  im  ahd. 
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Der  sprachliche  typus  der  glossen  ist  sehr  auffällig:  voll- 
kommene ungeregeltheit  in  den  diphthongen:  kreg,  uueihmöti, 
moatscahi,  muaisleuui,  muatpUnti,  hohmuati,  gehruafü,  hruom] 
nehen  den  wie  es  scheint  alem.  ua  steht  unalemanuisches  ge- 
dreog  fallacia  (Braune,  Beitr.  IV,  557  ff.),  der  consonantis- 
mus  ist  im  ganzen  fränkisch,  dann  aber  begegnen  wider  keflos 
neben  ungezunft,  gehruafü,  gedreog,  ungeuuerida,  ferner  unmez- 
cähi,  cotes;  muatplinti]  dann  aber  gar  un verschobenes  p  in 
gelp  gloria,  unverschobenes  d  in  gedreog  und  überverschobenes 
t  in  meineiti  periuria.  Rechnet  man  nun  zusammen ,  dass  -slo 
eine  im  altsächsischen  öfter  vorkommende  form  ist,  dass  die 
in  den  beiden  andern  hss.  fehlenden  Wörter  zum  teil  nieder- 
deutsches gepräge  tragen  (namentlich  mendislo  selbst,  das  im 
Hei.  vorkommt),  dass  uuegislo  und  kreg  im  e,  uueihmöti  im  ö, 
gedreog  in  d  und  gelp  im  p  niederdeutschen  lautstand  zeigen, 
so  darf  man  wol  getrost  behaupten,  dass  mendislo  und  uuegislo 
auf  rechnung  einer  altsächsischen  vorläge  zu  setzen  sind,  aus 
der  sie  als  unverstandene  formen  von  dem  oberdeutschen 
Schreiber  herübergenommen  sind. 

Das  ahd.  kennt  also  keine  andere  beglaubigte 
form  als  -i  oder  -in. 

Im  altsächsischen  begegnen  zunächst  mehrere  formen 
auf  -slo:  mendislo  Hei.  402,  herdislo  4965  M,  -sli  C,  errislo  gl. 
Prud.  1.  453,  dazu  kommen  die  eben  besprochenen  mendislo, 
uuegislo  und  ein  menigo  Hei.  10  im  Cottonianus,  der  auch  for- 
men wie  drihten,  steorra  u,  dgl.  hat.  Es  wird  also  gestattet 
sein,  diese  form  als  echt  alts.  so  lange  anzuzweifeln,  bis 
andere  belege  als  die  auf  -slo  beigebracht  sein  werden.  Diese 
letzteren  nämlich  beweisen  gar  nichts.  Einmal  ist  an  ihnen 
durchaus  unerklärlich,  warum  hier  das  i,  j  regelmässig  ge- 
schwunden sein  sollte,  das  im  alts.  niemals  fehlt.  Da  nun  die 
endungen  -sli  n.  und  -sl\  f.  unbestritten  auf  ein  ursprüngliches 
-sla-  zurückgehen,  so  wird  man  auch  -slo  darauf  zurückführen. 
Dann  kann  -slo  natürlich  nur  nom.  sg.  eines  schwachen  masc. 
sein,  und  weiter  ist  es  auch  nichts,  wie  uns  die  glücklich  in 
den  Prudentiusglossen  aufbewahrten  pluralformen  rädislon 
aenigmata  152   und  kmislon  rimas  499  lehren,  i)     Gegen  diese 


0  Heyne  erklärt  sie,  altn.dkm.2  gloss.  für  dat.  pl-zu^a-st.  gegen  dentext. 
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Zeugnisse  kann  die  einzige  stelle,  wo  -slo  als  fena.  belegt  zu 
sein  scheint,  nicht  aufkommen,  nämlich  Hei.  4965,  wo  C  ihiu 
herdisli,  M  aber  thea  herdislo  schreibt;  man  sieht,  dass  der 
Schreiber  von  M  mit  seinem  thea  für  thiu  zwischen  herdisli 
f.  und  herdislo  m.  schwankt;  es  sollte  the  herdislo  heissen.  — 
Wir  haben  also  folgende  Verzweigung  des  Suffixes  -sla:  1)  neu- 
traler a- stamm,  ahd.  -isal,  alts.  in  gurdisla  dat.  sg.  gl.  Prud. 
388,  wenn  dies  nicht  für  gurdislea  steht;  2)  mäuulicher  n- 
stamm,  alts.  mendislo  etc.;  3)  neutraler  ya-stamm ,  alts.  dopisli, 
dat.  -slea  Hei.  1025  M  (C  fehlt);  4)  fem.  auf  4,  herdisli  Hei. 
4965  C,  ahd.  -seil,  gr.  I*,  103.  Die  Stufenfolge  ist  ganz  wie 
in  ahd.  -id  m.,  -ido  m.,  -idi  n.,  -idi  f.,  wozu  noch  -ida  f.  tritt. 

Nach  abzug  dieser  worte  bleiben  an  ausnahmen  von  der 
?-form  im  Hei.  ein  nominativ  megitistrengiu  4354  M,  der  zwi- 
schen zwei  ihiu  in  der  mitte  steht  und  so  den  verdacht  eines 
Schreibfehlers  erweckt,  wie  er  gerade  in  den  Heliandhss.  öfter 
vorkommt,  s.  meine  anmerkung  zu  Hei.  106  verdächtig  ist 
besonders  schon  die  endung  -m,  da  das  alts,  ausser  dem  pro- 
nomen  siu,  thiu  keinen  nom.  sg.  auf  -u  mehr  kennt;  denn  das 
vor  meginstrengiu  stehende  mikilo  wird  man  doch  nicht  mit 
Zimmer  s.  34  als  starke  form  nach  dem  artikel  auffassen :  man 
denke,  welche  absonderlichkeiten  sich  hier  in  den  zwei  Worten 
häufen  würden);  ein  nom.  auf  -ia,  hlindia  3636  M,  ein  dativ 
an  eldiu  194  M,  also  bisher  alles  nur  in  M,  C  hat  stets  -r, 
gemeinschaftlich  ist  ein  gen.  pl.  huldio  5014,  endlich  steht  ein 
dat.  pl.  huldion  in  der  sächsischen  beichte;  also  in  summa 
4  mal  ein  übersch wanken  in  die  y^-declination  (denn  der  gen. 
pl.  huldio  konnte  ja  kaum  anders  gebildet  werden  als  so) ; 
und  das  wird  man  getrost  als  neubildung  auffassen  dürfen. 

Unanfechtbar  ist  natürlich  das  bestehen  der  angelsäch- 
sischen abstracta  auf  -u,  -o,  aber  ihre  erklärung  ist  streitig. 
Vor  allem  ist  nicht  richtig  ^\as  Zimmer  s.  33  f.  über  sie  sagt. 
Die  vollständige  gleichheit  der  singularcasus  von  ags.  meni^u, 
-0  veranlasst  ihn  zu  der  bemerk uug:  'in  der  tat  so  regelmässig 
als  mau  sich  etwas  denken  kann.  Aus  den  germ.  grundformen 
managjä,  managjäs,  managjäi,  managjäm  konnten  lautgesetzlich 
die  westgerm.  formen  managja,  managja,  managja,  managja  ent- 
stehen. Wie  nun  westgerm.  geha  durch  ags.  gifu  reflectiert 
wird,  so  kann  der  stamm  managjä  im  ganzen  Singular  nur  die 
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belegten  formen  zeigen.'  Wenn  Zimmer  nur  zugleich  auch  nur 
einen  einzigen  beleg  dafür  gebracht  hätte,  dass  je  anderwärts 
ein  anderes  ä  als  das  des  nom.  sg.  bei  den  <^- stammen  im 
ags.  zu  0,  u  geworden  wäre !  Warum  flectierten  denn  die  nicht 
abstracten  y« -stamme  so  ganz  anders:  hend,  bende,  bende,  bende, 
ganz  entsprechend  den  einfachen  ^-stammen?  Meni^u,  oder 
um  bei  den  einfacheren  zweisilbigen  stehen  zu  bleiben,  yldu 
kann  nur  eine  nominativform  sein,  die  sich  auf  die  übrigen 
casus  ausdehnte,  wie  bereits  oben  s.  144  bemerkt  wurde.  Für 
die  casus  obliqui  besteht  übrigens  noch  eine  form  auf  -e,  s. 
Beitr.  I,  500  f.  und  unten  s.  151.  Die  grundform  selbst  muss 
nach  den  früher  entwickelten  gesetzen  ursprünglich  dreisilbig, 
*eldm,  gewesen  sein.  Nun  ist  widerum  nicht  abzusehen, 
warum  die  abstracta,  die  sonst  überall  auf  seite  der  ?- formen 
stehen,  sich  allein  hier  der  uncontrahierten  form  bedient  haben 
sollen,  während  die  nicht-abstracta  wie  bend  die  ?-form  zeigen. 
Ferner  ist  die  Übertragung  einer  so  deutlich  kennbaren  nomi- 
nativform, wie  die  auf  -u  es  ist,  auf  die  casus  obliqui  durch- 
aus nicht  wahrscheinlich,  ausser  wenn  wir  annehmen,  dass 
bereits  vorher  eine  gleiche  form  aller  casus  bestand,  die 
sonstiger  analogieen  in  der  flexion  entbehrte;  ist  doch  sonst 
das  u  des  nom.  ganz  sauber  von  allen  casus  obliqui  geschie- 
den geblieben.  Wir  werden  also  immer  wider  auf  das  alts.- 
ahd.  stereotype  4  des  ganzen  Singulars  zurückgewiesen,  vor- 
ausgesetzt, dass  eine  möglichkeit  besteht,  beide  lautlich  zu 
vereinigen;  diese  ist  gegeben,  sobald  man  dieselbe  Übertragung 
des  fem.  -u  annimmt,  wie  sie  in  westgerm.  siu,  ags.  seö  = 
got.  sij  urgerm.  *  si  stattgefunden  hat  (vgl.  die  lit.-slav.  prono- 
mina  oben  s.  138);  aus  "*  eldi  +  u  erwuchs  "^  eldiu  und  daraus 
eldu,  yldu^)  wie  ricu  aus  *rikiu  (s.  135). 

Es  erübrigt  nun  noch  zu  untersuchen,  ob  die  soweit  ich 
sehe  nicht  als  gemeingermanisch  angezweifelte  Scheidung  zwi- 
schen kurzsilbigen  und   langsilbigen  femininis   der  /a-dcclina- 


0  In  den  grammatiken  pflegen  meist  die  formen  auf  -o,  menigo, 
yldo  für  diese  abstracta  angesetzt  zu  werden,  während  man  dalu,  rhu 
etc.  schreibt.  Die  älteren  quellen  kennen  gar  keinen  unterschied, 
höchstens  überwiegt  in  beiden  fällen  -u\  s[)äter  scheint  sich  allerdings 
das  -0  für  die  abstracta  fester  zu  setzen,  aber  auch  bei  den  andern 
wortclassen  ist  es  sehr  häufig. 
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tion,  got.  sibja  :  bandi,  hvdftuli  sich  der  erklärung  entzieht.  Vor 
allem  kommt  es  wider  auf  genaues  festhalten  am  tatbestand 
an.  Wir  haben  da  zunächst  zwei  entschieden  kurzsilbige 
fem.  auf  -i,  nämlich  got.  pivi,  mavL  Ersteres  ist  moviertes 
fem.  zu  Jiius,  st  pewa-  (vgl.  runisch /»^/^«ä  ) ;  daraus  folgt,  dass 
wir  als  Urformen  germ.  * pervaz  m.  und  *pewi  fem.  ansetzen 
müssen,  s.  s.  137  flf.;  mavi  steht  ebenso  zu  magus,  es  muss  also 
von  jeher  ebenfalls  zum  ^-typus  gehört  haben ;  die  formentwick- 
lung  ist  ganz  regelmässig,  urform  *magüs  m.,  *magwi  f.  Das 
g  des  letzteren  muste  nach  einem  lautgesetze,  das  ich  ein 
anderes  mal  näher  zu  begründen  gedenke,  in  unbetonter  silbe 
vor  TV  schon  urgermanisch  ausfallen,  wie  in  got.  naus  für 
*nawis  aus  *nagwis\  altn.  ey,  ags.  e,  eg,  ig  (vgl.  ags.  heg,  hig 
=  altn.  hey,  got.  havi),  ahd.  ouua  d.  i.  *atvi  (oder  *awja  wegen 
altn.  mcer  =  *t)iam?  s.  128.  136)  aus  *a^m',  '^agwia,  zu  ähva 
aus  *  dhwä ;  got.  siuns  etc.,  st.  *  simii-  aus  *  sigtvni-  (betont  wie  skr. 
agni\  zu  *  sehwan  (vgl.  Bugge,  Zs.  f.  vgl.  sprachf.  XIX,  403  f.), 
germ.  grundform  *  hweulä-  rad  aus  *hrvegrvlä-  =  skr.  cakrä,  gr. 
xvxXo-  für  *  xvxXo-,  *xfexX6-;  endlich  die  praet.  und  part. 
alts.  säimm,  giseuuan,  ags.  säwon,  geserven  etc.  zu  *  sehwan 
u.  s.  w.i)  —  Von  mehrsilbigen  liegen  im  got.  vor  * frijöndi, 
hulundi,  püsundi,  laühmuni,  ^vundußii,  * fraisiubtii ,  hvdftuli, 
aqizi,  *jukuzi  und  das  fremdwort  *aürahi  (aus  gr.  ogv^rj, 
J.  Schmidt,  Zs.  f.  vgl.  sprachf.  XIX,  276);  die  besternten  for- 
men sind  im  nom.  nicht  belegt.  Von  diesen  ist  frijbndi  unbe- 
stritten moviertes  fem.  eines  w^- Stammes,   es  gehört   also  von 

0  Nur  nach  consonanten  bleibt  das  ^,  vgl.  got.  siggvan,  altn. 
syngva,  westgerm.  singan  und  verwantes;  dass  nicht  nur  der  nasal 
schützte,  zeigen  altn.  ylgr  aus  *  rvolgwi  =  skr.  vrki  (Verner,  Zs.  f.  vgl. 
sprachf.  XXIII,  121),  got.  fairguni,  altn.  Fjgrgyn{n)  zu  skr.  parjänya, 
lit.  Perkünas,  Zimmer,  Zs.  f.  d.  alt.  XIX,  164  ff.  Hierdurch  tritt  bezüg- 
lich einer  von  Verner  a.  a.  o.  105  noch  unerklärten  '  differenzierungs- 
form '  des  hv  wider  vollkommene  consequenz  zu  tage.  —  Uebrigens 
hängen  noch  verschiedene  andere  auffällige  erscheinungen ,  namentlich 
assimilationen,  mit  ursprünglicher  suffix-  oder  endungsbetonung  zusam- 
men; z.  b.  höchst  wahrscheinlich  die  von  nv  zu  nn  in  verbis  wie  rinnan 
zu  rnvätiti  (darüber  zuletzt  Verner,  Zs.  f.  deutsches  altert.  XXI,  417), 
aber  st.  me'lwa-,  bdlrva-  etc. ;  die  von  In  zu  U  in  got.  fuUs,  vulla  =  skr. 
pilrnd,  ürnä',  und  manches  andere,  was  ich  hier  nicht  weiter  aus- 
führen kann. 


HO  [V,  150] 

rechts  wegen  zur  i-elasse,  huUmdi  und  püsundi  tragen  ebenfalls 
den  typus  der  participieu  i) ,  aqizi  und  jukuzi  lassen  auf  ab- 
leitungen  aus  a^- stammen  schliessen,  laühmuni,  fraistuhni, 
vundufni  stellen  sich  zu  suff.  -man'^),  hvoftuli  wie  Wilftri  zu 
suff.  -tra,  es  kann  also  ebenfalls  directe  femininbildung  sein, 
doch  ist  darauf  kein  zu  grosses  gewicht  zu  legen,  da  ja  einige 
der  vorhanden  gewesenen  Wörter  sich  immerhin  nach  andern 
berechtigten  mustern  der  ?-gruppe  gerichtet  haben  können. 

Gibt  man  nun  zu,  dass  ausser  den  abstractis  auch  eine 
anzahl  anderer  feminina  des  ?- typus  bereits  im  germanischen 
existierten,  so  ist  es  wol  denkbar,  dass  sie  allmählich  auch  die 
nicht  übermässig  zahlreichen  /«-formen  attrahierten.  Dass 
nur  die  langsilbigen  davon  betroffen  wurden,  hat  seinen  grund 
vermutlich  darin,  dass  sie  im  nom.  silbenbildendes  /  hatten, 
die  kurzsilbigen  aber  consonantisches  /;  man  vgl.  die  voraus- 
zusetzenden grundformen  wie: 

*siSjä  *bandiä  *hvilftri 

*sidj6z  *bandi6z  *hvilftri6z 

*  si*j  ai  *  bandiai  *  hvilf triai 

*  si*jä(m)  •  bandiä(m)  '  hvilftriä(m) 
u.  S.  W. 

Das  resultat  dieser  betrachtung  wäre  also  zusammengefasst 
dieses : 


')  Sie  sind  wol,  wie  andere  ähnliche  bildungen,  wie  nehvundja,  als 
raste  der  schwachen  form  des  participialsuffixes  zu  betrachten:  germ. 
-und-  =  skr.  -at-,  indog.  -nt-. 

")  So  auch  die  neutra  fastuhni,  valdufni,  vituhni.  Die  Verschieden- 
heit der  suffixform  (-muni  und  bni,  -fni  für  -mni\  -tuli  und  -tri)  ist 
vielleicht  so  zu  erklären,  dass  -mm ,  -tli ,  -tri  die  eigentlichen  nomina- 
tivformen waren,  da  das  abstufende  suffix  (-man,  -tar)  hier  in  schwacher 
form  erscheinen  muste.  In  vielen  fällen  entwickelte  sich  aus  dem  durch 
seine  lautumgebung  zu  sonantischer  geltung  gebrachten  m  ein  um\  dies 
liegt  eventuell  vor  in  vundufni,  fraistuhni  etc.;  danach  sollte  man  auch 
*lohumni  erwarten;  hier  aber  scheint  die  form  der  casus  obliqui  mass- 
gebend gewesen  zu  sein ;  aus  einer  form  *  lohmniöz  konnte  durch  rollen- 
tausch des  n  und  i  *lohmnjdz  d.  h.  *  lohmunjoz  entstehen  (vgl.  ahd. 
fetiro  aus  *  fatirjo  für  *fatrio),  ebenso  hvöftuljös  aus  *hvdftU6z  u.  s.  f. 
Im  einen  fall  wurde  die  nominativform,  im  andern  die  form  der  casus 
obliqui  verallgemeinert.  Vielleicht  ist  auch  die  doppelforra  der  fem.  auf 
-unnia  und  -innia  so  zu  erklären,  die  von  den  movierten  femininis  mit  suffix 
-m  fvgl.  skr,  rä'jm,   takshni)    ihren  ausgang  genommen  haben  müste. 


i 
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1)  Es  gab  ursprünglich  im  germ.  kurzsilbige  feminina  auf 
-/«,  laugsilbige  auf  -iä,  daueben  solche  auf  4  ohne  rlicksicht 
auf  die  quantität. 

2)  Bereits  gemeingermanisch  attrahierten  die  letzteren  die 
iä  -  stamme. 

3)  Noch  vor  dem  eintritt  einer  Verkürzung  des  -i  geriet 
ein  teil  der  ?- formen,  nämlich  die  abstracta,  kraft  ihrer  bedeu- 
tung  unter  den  einfluss  der  verbalsubstantiva  auf  -mi-  und 
wird  dadurch  zu  einer  besonderen  form  der  schwachen 
declination  umgestaltet;  ihnen  schliessen  sich  im  got.  einige 
wenige  nichtabstracta  an  (got.  äipei  [sicher  ein  moviertes  fem.], 
kilpei,  pramstei,  hvairnei,  marei,  Leskien  s.  95) ;  auch  die  par- 
ticipia  und  comparative  schliessen  sich  im  ostgerm.  an  diese 
neue  form  an. 

4)  Das  nicht  durch  den  übertritt  zur  schwachen  declina- 
tion geschützte  -i  verkürzt  sich  resp.  schwindet  im  got,  altn., 
ags.;  ahd.  und  alts.,  welche  im  allgemeinen  keine  alten  nomi- 
nativformen beim  fem.  subst.  haben,  lassen  neubildungen  auf  -ia, 
-ea,  -a  dafür  eintreten.  Nur  spuren  des  älteren  zustandes 
zeigen  sich  noch. 

5)  Das  westgerm.  verallgemeinert  bei  den  abstractis  die 
nominativform  -i  für  alle  casus  (ausser  eventuell  gen.  dat.  pl). 
Hierzu  tritt  im  ahd.  als  zweite  form  -m,  d.  h.  der  regelrechte 
nom.  der  völlig  zu  den  abstractis  übergetretenen  verbalsubstan- 
tiva auf  -hü-.  Das  alts.  macht  ganz  vereinzelte  versuche, 
durch  antritt  der  casusendungen  der  <?- stamme  wider  eine 
flexion  herzustellen.  Das  ags.  hängte  das  nom.  -u  derselben 
«-Stämme  zunächst  wol  an  den  nom.,  dann  aber  an  die  gleich- 
lautenden formen  der  übrigen  casus  an;  gelegentlich  trifft  man 
auch  noch  nominative  ohne  endung  wie  yld,  nach  dem  typus 
von  hend  und  dem  entsprechend  casus  obliqui  auf  -e  an,  die 
nicht  aus  dem  -i  direct  erklärt  werden  können  (got.  sokei  = 
ags.  soec,  sec).  Diese  sind  wol,  wie  Beitr.  I,  500  ff.  vermutet 
wurde,  als  anlehnungen  an  die  abstracta  auf  ags.  -pu,  got. 
-ipa  anzusehen,  welche  letzteren  durch  ihre  allmähliche  Ver- 
mischung mit  den  abstractis  auf  -i  eine  sehr  schöne  Illustra- 
tion der  Wirkungen  der  analogie  in  zwei  bedeutungsverwanten 
wortclassen  liefern. 
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3.    Der  auslaut  mehrsilbiger  Wörter. 

Die  vorausgehenden  Untersuchungen  haben  das  uns  eigent- 
lich gesteckte  ziel  mehrfach  überschritten;  es  wurden  gelegent- 
lich die  Schicksale  ursprünglicher  längen  erörtert,  namentlich 
insofern  sie  in  folge  von  Verkürzungen  später  einer  syncope 
unterlagen.  In  dieser  beziehung  berührte  sich  die  darstellung 
vielfach  mit  den  Untersuchungen  Pauls  über  die  geschichte  der 
langen  endungsvocale.  Ich  darfwol  aus  beiden  abhandlungen 
als  resume  den  satz  ziehen,  dass  alle  indogerm.  längen  sich 
bis  ins  einzelleben  der  germ.  sprachen  erhalten  haben;  dass 
ebenso  wie  Braune  es  für  das  ahd.  nachgewiesen  hat,  in  den 
einzelsprachen  auslautende  längen  früh  verkürzt  (resp.  diph- 
thonge  monophthongisiert)  wurden  und  eventuell  der  syncope 
unterlagen,  während  consonautisch  gedeckte  längen  (nasal- 
vocale?)  diese  Schicksale  erst  in  weit  späteren  perioden  er- 
litten. Dieser  satz  ist  für  die  betrachtung  der  mehrsilbigen 
Wörter  von  fundamentaler  bedeutung. 

Was  diese  letzteren  anbetrifft,  so  wurde  die  Untersuchung 
bereits  an  verschiedenen  stellen  notwendig  darauf  hingeführt, 
sie  gleichzeitig  mit  zweisilbigen  zu  besprechen,  namentlich  bei 
der  geschichte  der  ja  -  stamme  war  dies  wegen  der  verschie- 
denen silbenzahl  dieses  suffixes  unvermeidlich.  Wir  haben 
dabei  gesehen,  dass  die  silbenzahl  eines  Wortes  allerdings 
uuter  umständen  für  die  Schicksale  seines  auslautes  mass- 
gebend sein  kann ,  ich  erinnere  z.  b.  nur  an  ags.  hryc^ :  rice, 
pl.  cynn  :  ricu,  f.  lär  :  stren^pu  u.  dgl.  Eine  einfache  theore- 
tische erwägung  lässt  auch  die  bedingenden  gründe  leicht  er- 
kennen. Drei  und  mehrsilbige  Wörter  haben  stets  einen  neben- 
accent,  nach  dem  germanischen  accentgesetz ,  wie  wir  Beitr. 
IV,  s.  528  ff.  gesehen  haben,  in  der  regel  auf  der  schlusssilbe 
des  Wortes.  Diese  kann  also  nicht  ohne  weiteres  der  unbe- 
tonten schlusssilbe  eines  zweisilbigen  Wortes  gleichgestellt 
werden,  da  ja  das  ganze  auslautsgesetz  vom  accente  bedingt 
ist.  Natürlich  kann  es  daneben  nicht  ausbleiben,  dass  sich 
ausgleichende  analogie Wirkungen  einstellen,  deren  möglichkeiten 
für  jeden  fall    einzeln    zu   erwägen   sind,  i)    Im   allgemeinen 


•)  Doch  darf  dies  schwerlich  in  der  weise  geschehen  wie  Zimmer,  ostg. 
und  westg.  27  es  tut,   welcher  berechnet,    dass   das   got.  50  drei-  und 
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darf  man  wol  sagen,  dass  analogiewirkungen  um  so  eher  und 
stärker  auftreten  werden,  je  deutlicher  durch  bestimmte  suffix- 
formen  mit  ausgeprägter  bedeutung  (die  vom  sprechenden  als 
lebendige  suffixe  empfunden  werden,  vgl.  Paul,  Beitr.  IV,  413 
anm.  2)  bestimmte  parallelen  zwischen  wortreihen  hervortreten. 
Beim  nomen  trifft  dies  meist  wortbildungssuffixe,  beim  verbura 
hauptsächlich  auch  die  flexionsendungen. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  nebenton  die  letzte  silbe  eines 
dreisilbigen  wertes  nicht  vor  vocalsyncope  schützt;  es  heisst 
z.  b.  got.  mikils,  altn.  mikill  etc.,  obschon  gewiß  einmal  '^miki- 
laz  bestand.  Auch  diese  Schwierigkeit  löst  sich  einfach,  wenn 
man  die  gesetze  der  satzaccentuation  einer  neueren  spräche 
beobachtet.  Die  nebentöne  auf  schlusssilben  treten  wie  über- 
haupt alle  accente  kräftig  in  pausa  hervor,  aber  sobald  das 
wort  aus  der  pause  in  das  innere  des  satzes  tritt,  rückt  ein 
teil  des  accentgewichtes  des  ganzen  Wortes  auf  das  nächste 
wort  über,  besonders  aber  wird  der  nebenton  von  einem  fol- 
genden hochton  mehr  oder  weniger  absorbiert.  Man  kann 
diese  erscheinung  überall  am  besten  in  stark  'singenden' 
dialecten  beobachten;  z.  b.  im  thüringischen  besteht  ein  ganz 
bestimmt  ausgeprägter  accentwandel  je  nach^der  Stellung  der 
Wörter  im  satze,  der  besonders  gegen  das  satzende  hin  und 
bei  emphatischer  Sprechweise  fUr  jeden ^un verkennbar  ist,  der 
einmal  darauf  zu  achten  versucht  hat.  i)  Wir  /haben  also^-  in 
Wirklichkeit  für  dreisilbige  Wörter  im  satze  sehr  häufig  die 
accentstellung  ^  «^  w  |  J  . . . .  1| ,  oder  um  ein  beispiel  zu  geben, 
got.  mikils  muss  beurteilt  werden  nach  formein  wie  *mikilaz 
ist.  Es  entsprechen  solche  der  accentstellung  6  ^  v^  ^  bei  vier- 
silbigen Wörtern,  die  wir  Beitr.  IV,  530  ff.  kennen  gelernt  und 
deren  syncopierungs Verhältnisse  oben  s.  68  ff.  81  ff.  besprochen 
sind.    Wie   dort,    wird   auch    im    Satzzusammenhang   der  un- 


raehrsilbige  feminina  auf  -a  hat  gegen  6ft  zweisilbige.  Von  den  50  bei- 
spielen  fallen  etwa  35  auf  die  abstracta  auf  -if)a,  -pva.  Wie  viele  von 
diesen  werden  zu  der  zeit  wo  sich  die  flexion  des  got  definitiv  fest- 
stellte, im  lebendigen  gebrauche  gewesen  sein? 

•)  Nur  muss  man  dabei  die  vorsieht  'brauchen,  sich  an  leute  zu 
halten,  die  nicht  zu  sehr  unter  dem  einfluss  des  rhetorischen  accentes 
der  schule  stehen,  der  ganz  besonders  diese  dinge  gefährdet,  und  na- 
mentlich die  circumflexe  auszurotten  bemüht  ist. 
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mittelbar  vor  einer  betonteren  silbe  stehende  syncopierungs- 
fähige  voeal  syncopiert,  d.  b.  es  tritt  im  allgemeinen  dasselbe 
ein,  was  nach  einer  langen  silbe  geschieht;  nur  scheint  es 
denkbar,  dass  nach  dem  principe,  dass  die  spräche  über  die 
einzelnen  silben  eines  Wortes  um  so  rascher  hinweggeht,  je 
grösser  seine  silbenzahl  im  Verhältnis  zum  bedeutungsinhalt 
ist  und  dass  daher  bei  mehrsilbigen  Wörtern  leichter  Verstüm- 
melungen eintreten  als  bei  kürzeren,  die  gesetze  der  syncopie- 
rung  bei  den  dreisilbigen  etwas  früher  eingetreten  seien  als  bei 
den  zweisilbigen. 

Im  einzelnen  entzieht  sich  der  auslaut  der  mehrsilbigen 
viel  mehr  der  beobachtung,  da  die  kriterien  des  umlauts 
u.  s.  w.  meistens  wegfallen.  Uebrigens  sind  es  der  in  betraeht 
kommenden  fälle  so  sehr  viele  nicht. 

Auslautendes  (ursprünglich  tonloses?)  -a  in  dritter  silbe 
stand  1)  im  gen.  sg.  der  a- stamme;  got.  dagis,  altn.  dags,  ags. 
dceges,  alts.  dages ,  ahd.  tag  es  aus  '^  dagesja,  *da^essa\  gegen 
die  annähme  gemeingermanischen  Schwundes  lässt  sich  soviel 
ich  sehe  kein  zwingender  grund  geltend  machen;  die  regel 
wäre  wie  bei  der  1.  pl.  praet.  auf  -um  aus  -ma,  s.  119;  — 
2)  nach  eintritt  des  consonanti sehen  auslautsgesetzes  im  acc. 
sg.  m.  und  nom.  acc.  sg.  n.  mehrsilbiger  a- stamme,  z.  b.  *peu- 
bana,  *  herbia,  *  hökaria,  *  mikila  =  got.  piudan,  hairdi,  (hokari), 
miktl\  im  flectierten  noraen  ist  kein  unterschied  von  den  zwei- 
silbigen zu  bemerken,  die  analogie  hält  die  wortformen  zu- 
sammen. Nur  wo  eine  solche  directe  analogiewirkung  nicht 
vorliegt,  scheint  auch  dies  a  schon  germanisch  abgefallen  zu 
sein:  das  wäre  der  fall  im  Infinitiv,  germ.  neman  aus  *ne- 
mana,  *nemanan,  *nema7iafn]  got.  niman  etc.;  altn.  nema  ohne 
auslautenden  nasal  (aber  acc.  aptan,  dröttin,  jgtun  etc.);  3)  in 
der  composition;  hier  schwindet  das  a  regelmässig  in  den  ia- 
stämmen,  got.  andilaus ,  arbinumja,  so  auch  püsundifaps  zu  st. 
andia-,  ariia-,  püsundia- ;  aber  frapjamarzeins  etc.  (Ulf.  Altenb. 
ausg.  II,  2,  129);  desgleichen  ohne  a  piudangardi  und  midjun- 
gards  (wenn  letzterem  ein  «-stamm  zu  gründe  liegt),  an  ad- 
jectiven  aglaitgastalds ,  anparleiks ,  manag falps,  uhilvaürds,  uhil- 
töjis ,  mikilpühts]  aber  viele  substantiva  mit  a,  himinakunds, 
alevabagms ,  kaisaragild  etc.  Das  letztere  beispiel  kann  uns 
warnen,  sämmtliche  hierher  gehörige  formen   als  rein  lautge- 
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setzlich  entwickelte  zu  betrachten ;  4)  unbewiesen  sind  die  von 
Scherer  u.  a.  angenommenen  grundformen  *tasjäja,  "^  gebäja 
für  got.  pizai,  gihai  etc.,  doch  würde  vom  Standpunkt  der  aus- 
lautsgesetze  kaum  etwas  dagegen  einzuwenden  sein. 

Europäisches  unbetontes  -e  in  dritter  resp.  vierter  silbe 
haben  wir  anzusetzen  in  der  2.  plur.  praes.  der  verba:  got. 
nimip  für  ^nemetSe,  im  vocativ  der  mehrsilbigen  a-stärame,  got. 
piudan  für  *peüÖa?ie,  endlich  im  imperativ  der  schwachen 
verba,  got.  sdkei  aus  *sdkeje,  * sokije.  lieber  erstere  lässt 
sich  nichts  bestimmtes  sagen,  die  imperative  sind  noch  immer 
rätselhaft;  gemeingermanisch  sind  die  got.  formen  nasei,  sdkei 
gewesen,  da  sie  den  syncopierungsgesetzen  auslautender  ger- 
manischer längen  unterliegen  (ags.  nere  :  swc).  Sollte  länger 
gebliebene  suffixbeton ung  im  spiele  sein  (*nasi,  *s6ki  aus 
*nasiji,  *  sokiji  contrahiert)  ?  Dass  sich  bei  den  starken  verbis 
keine  analoga  (erhaltene  -/)  finden,  würde  sich  daraus  er- 
klären, dass  das  starke  deutsche  verbum  nur  wurzelbetonte 
verba  hat;  got.  bidei  zu  hidjan  müste  nach  dem  muster  von 
nasjan  :  nasei  gemacht  sein. 

Auslautende  unbetonte  i  stehen  in  der  2.  3.  sg.  und  der 
3.  pl.  ind.  der  verba  got.  7imis ,  nimip,  nimand  für  *nemisi, 
*nemiÖi,  *nemanbi.  Gemeingerm,  abfall  wird  durch  altn.  nema 
3.  pl.  für  germ.  *nema7iti,  *neman  wahrscheinlich  gemacht, 
wenn  man  nicht  etwa  frühzeitige  beeinflussung  von  seite  des 
conj.  annehmen  will.  Auch  lässt  sich  wol  geltend  machen, 
dass  in  den  dritten  personen  (und  das  bezöge  sich  auch  auf 
die  2.  pl.)  das  germ.  Ö"  im  ags.  spirans  blieb,  nimeb ,  nimatS, 
wä)irend  das  ags.  den  westgerm.  Übergang  von  germ.  (tönen- 
dem) Ö  zu  c?  im  in  laute  mit  durchgemacht  hat.  lieber  -i  als 
Casusendung  bei  i-,  u-  und  conson antischen  stammen  {*ans(aß, 
*sunavi)  s.  nachher;   vgl.  auch  oben  s.  121. 

Auslautendes  u  steht  nur  im  acc.  von  nominibus  auf  got. 
-odus,  -assiis  und  fremdwörtern  wie  asilus,  aggilus,  ulbandus  (?), 
im  got.  tiberall  erhalten ,  sonst  geschwunden  wie  überhaupt  u 
nach  langsilbigen,  doch  sind  die  meisten  dieser  substantiva  zu 
anderen  declinationen  übergetreten. 

Das  res ultat  wäre:  unbetonte  auslautende  a,  e,  i,  die 
nicht  durch  den  systemzwang  gehalten  werden, 
fallen  bereits  gemeingermanisch  in  dritter  silbe  ab. 
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Für  u  liegen  keine  entscheidenden  beispiele  vor,  da  die  mehr- 
silbigen nomina  dem  systemzwange  unterliegen. 

Gedecktes  a  lag  vor  1)  im  nom.  (acc.)  sg.  dreisilbiger  a- 
stämme,  welche  überwiegend  adjectiva  und  participia  praet. 
waren;  das  a  blieb,  zum  teil  vielleicht  unter  dem  einflusse  des 
System  Zwanges;  als  sicherer  beleg  kann  altn.  Äo/fm^a/j  auf  dem 
goldenen  hörn  gelten,  selbst  wenn  man  haitinaR  auf  dem  Tanum- 
steine  anfechten  will.  Die  y«- stamme  schliessen  sich  überall 
an  die  langsilbigen  an,  got.  -eis,  altn. -/r,  ags.  -e  etc.;  2)  im 
gen.  sg.  consonantischer  stamme;  es  kommen  in  betracht  die 
substantivierten  participia  praesentis  und  die  w-stämme ;  erstere 
haben  im  got.  und  westgerra.  die  form  der  a-declination  an- 
genommen, gen.  nasjandis ,  ahd.  heilanies  etc.,  altn.  sind  sie  im 
sg.  zur  schwachen  declination  übergetreten,  altn.  hüandi,  gen. 
büanda.  Got.  namim ,  ahd.  nemin,  später  namin  verhalten  sich 
so  wie  etwa  got.  aigins  zu  ahd.  eigin  (neben  eigan),  grundform 
^naminas,  *aigmas,  die  formen  des  alts.  sind  teilweise,  die  des 
ags.  und  nordischen  gar  nicht  direct  vergleichbar,  da  sich  die 
accusativform  in  die  stelle  der  übrigen  casus  eingedrängt  hat. 
Für  diesen  muss,  wegen  nord.  hatia ,  got.  hanan  als  bereits  ge- 
meinschaftliche form  aufgefasst  werden.  Die  genetive  der 
Stämme  auf  -tar  können  nicht  herbeigezogen  werden,  da  im 
nordischen  die  form  des  accusativs,  im  westgerm.  die  des  nomi- 
nativs  bestimmend  eingewirkt  hat  (altn.  fo^ur,  ags.  fceder,  alts. 
fader,  ahd.  fater,  aber  got.  fadrs  aus  */'abrds  wie  dat.  fadr 
aus  *  fat5n)\  3)  wird  -as  als  endung  des  gen.  sg.  der  i-  und 
M-stämme  angesetzt,  z.  b.  von  Scherer ;  got.  ansfais,  sunaus  aus 
*anstajas,  *sunavas  (so  zuletzt  wider  von  Bechtel,  Anz.  für 
deutsches  alt.  III ,   222  f.).  i)     Es  ist  wirklich   fast  überflüssig. 


')  Einen  teil  der  von  Bechtel  dort  gegen  Leskien  vorgebrachten 
gründe  gestehe  ich  nicht  zu  begreifen,  wenn  nicht  in  dem  satze  'einem 
gr.  nöXioq  kann  daher  nur  gerra.  misiias  parallel  gehen,  daraus  ist  aber 
eben  ahd.  ensti  nicht  abzuleiten,  somit  bleibt  nur  anstajas,  anstijas  zur 
Verfügung'  ein  druckfehler,  anstias  für  ansljas,  anzunehmen  ist.  Uebri- 
gens  ist  Bechtels  hauptgrund,  im  germ.  sei  zweisilbige  ausspräche  des 
suffix  ia  nicht  anzunehmen,  durch  unsere  Untersuchung  wol  bereits  hin- 
länglich widerlegt.  Nicht  die  auslautsgesetze  streiten  gegen  eine  grund- 
form *  anstajas,  sondern  die  gesetze  über  den  inneren  vocalismus.  Wer 
nicht  die  existenz  eines  europäischen  e  überhaupt  a  limine  abweist,  und 


I 
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noch  einmal  darauf  hinzuweisen,  dass  gar  kein  ersichtlicher 
grund  vorliegt  die  got.  formen  (sowie  die  des  loc.-dat.  simau, 
anstai)  von  den  skr.  kaves ,  sunös  resp.  siinä'u  {*kavä'i,  dafür 
durch  Übertragung  kaväu),  zend.  patois,  paceus,  khratäo,  vanhdu, 
altpers.  ßabirauv,  lit.  akes,  äkei,  su7iaüs,  ksl.  pqti,  stjnu  etc.  zu 
trennen,  da  diese  formen,  auch  abgesehen  von  der  vocalquali- 
tät,  in  den  einzelsprachen  nicht  lautgesetzlich  aus  -avas,  -ajas 
erklärt  werden  können.  Dass  germ.  ai  in  schlusssilben  zweisil- 
biger Wörter  nicht  bleiben  könne,  sollte  man  doch  endlich  auf- 
hören zu  behaupten:  denn  einen  andern  grund  dafür  als  die 
hergebrachte  gewohnheit  dieser  behauptung  gibt  es  schwerlich; 
4)  ob  für  die  2.  dual,  -as  oder  -es  anzusetzen  ist,  und  wann 
der  Yocal  syncopiert  wurde,  lassen  die  got.  formen  auf  -ts 
nicht  erkennen;    5)  über  den  dat.  pl.  s.  unter  i. 

Gedecktes  europäisches  e  stand  ursprünglich  1)  im  nom. 
pl.  der  i-  und  w -stamme,  2)  im  nom.  pl.  der  consonantischen 
Stämme,  3)  in  der  1.  pl.  ind.  praes.  der  verba.  Da  europ.  e 
ausserhalb  der  wurzel  stets  umlaut  wirkt,  ausser  wo  es  wie 
im  imp.  wahrscheinlich  bereits  in  germanischer  zeit  syncopiert 
wurde  (vgl.  altn.  fcetr,  yxn,  fetr,  dcetr  =  * fötiz ,  *ohsniz, 
*/abriz,  *  dohtriz,  vgl.  dohtriR  auf  dem  stein  von  Tune),  so  ist 
auch  hier  überall  bereits  germanisches  i  anzusetzen.^)  Dadurch 
bekommen  wir  für  1)  die  ^i'wxvMormQVi  *  anstißz,*  suniviz,  daraus 
entstand  die  germ.  form  *  anstiz  (wahrscheinlich  durch  frühe 
contraction  wie  *nazi,  got.  nasei ,  aus  *  naziji)  ==  got.  ansteis, 
altn.  ästir,  westg.  *  ansti ,  ahd.  ensti  etc.  2)  Ob  got.  sunjus  be- 
reits als  germ.  form  anzusetzen  ist,  bleibt  zweifelhaft;  altn. 
synir  lässt  sicli  wahrscheinlich  nicht  lautlich  damit  verbinden, 
die  analogie  der  kurzsilbigen  /«- stamme  Hesse  dafür  "^synr 
erwarten,  vgl.  z.  b.  dynr  =  germ.  '^dunjdz,  obwol  sich  wie 
wir   sahen  das   u  im   nordischen    länger  gehalten    zu  haben 

das  wird  ja  auch  doch  B.  nicht  wollen,  kann  logischer  weise  gar  nicht 
eine  germ,  grundform  -ajas,  sondern  nur  -ejas,  -ijas  ansetzen. 

')  Ueberhaupt  kann  man  wol  die  regel  aufstellen,  dass  alle  europ.  e 
ausserhalb  der  Wurzelsilbe  germ.  zu  i  geworden  waren. 

2)  Von  einem  schwinden  des  letzten  i  und  nachheriger  contraction 
des  ersten  i  mit  dem  aus  j  entstehenden  kann  man  physiologisch  nicht 
wol  sprechen,  das  j  als  contractionsfähiger  laut  in  solcher  lautumgebung 
ist  eine  rein  fictive  grosse. 
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sclieiiit  als  dasa;  man  müste  einwirkung  der  langsilbigen  wie 
vellir   aus  *vellmz   annehmen,    oder   glauben   dass  germ.  auch 

*  suniuz  noch  dreisilbig  gewesen  und  im  got.  iu  ohne  riicksicht 
auf  die  quantität  zu  ju  geworden  sei,  wie  in  harja,  hairdja, 
nasja,  sökja  etc.  ^) 

Hier  muss  also  die  sache  unentschieden  bleiben.  Ein 
sichereres  resultat  gibt  der  zweite  fall;  got.  hanans  für^hana- 
nez,  -iz\  vergleicht  man  hiermit  alts.  ahd.  haiiun,  -on,  ags.  hoyian 
in  ihrem  gegensatz  zu  got.  piudans ,  alts.  thiodan,  ags.  peöden 
für  germ.  * peubanaz ,  so  wird  man  mit  bestimmtheit  auf  eine 
germ.  grundform  ^hananz  geführt,  da  wie  es  scheint  nur  in 
germanisch  letzter  silbe  stehendes  an  westgermanisch  zu  -on, 
-Uli  wird.  Altn.  hanar  ist  dabei  auszuschliessen  als  neubildung ; 
es  kann  weder  =  germ.  *hananiz  noch  =  germ.  *hananz 
sein,  da  ersteres  * hanmm ,  letzteres  *hana  ergeben  hätte,  was 
als  accusativform  vorliegt.  Die  wt?- stamme  müssen  dagegen 
das  i  länger  gehalten  haben,  vgl.  altn.  gefendr  zu  gefandi,  aus 

*  getiandiz.  2) 

Was  den  dritten  fall  anlangt,  so  scheint  die  Übereinstim- 
mung der  germ.  sprachen  in  der  abwerfung  des  -s ,  das  doch 
allem  ermessen  nach  einmal  vorhanden  war,  die  gemeinschaft- 
lichkeit der  gekürzten  form  wie  nemam  aus  *  nemamiz,  *  nemamz 
zu  verbürgen,   die  ebenso  wie   die   dat.  pl.   zu  beurteilen  sein 


»)  Der  Übergang  von  iuz  zu  ir  wird  für  das  nordische  als  möglich 
bewiesen  durch  eyrir,  das  doch  wol  ^=  lat.  aureus  ist  (als  lehnwort). 
Möglicherweise  bestanden  wirklich  einmal  doppelformen  der  w-declina- 
tion,  von  denen  die  kürzeren  gelegentlich  übertritt  zur  cons.  declination 
veranlassten  (altn.  hendr  =  got.  handjus).  Merkwüidig  stimmt  altn. 
drynr  f.  pl.  zu  got.  drunjus\  steht  es  für  *drunjmz,  *drunmz,  *  drun- 
juz,  oder  ist  einfach  die  singularform  fälschlich  als  pl.  gefasst? 

2)  Die  betreffenden  casus  der  verwantschaftsnamen  gehören  nicht 
hierher,  sondern  zu  den  zweisilbigen,  weil  überall  die  kürzesten  suffix- 
formen durchgeführt  sind;  so  staht  der  altn.  dat.  sg.  fedr  für  •/ö9n'  (so 
auch  ags.  briper  etc.  für  ^brö'pri),  der  gleichlautende  nom.  pl.  für 
*  fatiriz,  denn  *fatiiriz  oder  dgl.  hätte  *  febirr  und  ähnliche  formen  er- 
geben; nur  der  acc.  sg.  zeigt  noch  starke  suffixform;  fp'dur  weist  auf 
* fatSarui^in)  d.  h.  *fadärm.  mit  m  sonans  (wie  z.  b.  ggmul  für  * gamalu 
steht).  Diese  form  hat  allmählich  den  dat.  und  noch  früher  den  gen. 
(dessen  eigentliche  form  *fab'rs  aus  *f atiras  wäre)  verdrängt,  vgl.  Wimmer 
§  61.  Die  nebenform  -fotir  wie  in  AUfptir  geht  möglicherweise  auf  einen 
acc.  mit  schwacher  suffixform,  *fati7'üm  aus  ^fatirm  zurück. 
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dürfte  (ob  auf  den  abfall  des  s  in  ältester  zeit  die  analogie 
des  opt.  und  praet.  einwirkte,  lasse  ich  dahingestellt),  dabei 
fällt  allerdings  die  abweichende  behandlung  des  -a?n  im  abd. 
auf  (altn.  nemum  wie  dogiim,  aber  abd.  nemam  :  taguni). 

Gedecktes  indog.  /  stand  in  den  nora.  sg.  mehrsil])iger  i- 
stämme,  wie  daupmi-s ,  got.  daupeins  etc.  Die  analogie  der 
mehrsilbigen  a-  und  m- stamme  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
unter  dem  einflusse  des  systemzwanges  die  i  in  die  einzel- 
sprachen übernommen  wurden.  —  Sodann  gehört  hierher  der 
germanische  dat.  pl.,  den  man  gemeinhin  wol  dem  skr.  dat. 
auf  -hhyas  gleichstellt.  Wenn  die  gleichsetzung  des  hh  und  m 
zuträfe,  so  könnte  doch  die  ganze  endung  -jas  oder  -las  nicht 
abgefallen  sein ;  der  ausfall  des  /,  den  man  eventuell  statuieren 
mtiste,  wäre  schwer  zu  erklären,  er  fände  höchstens  in  der 
behandlung  der  -asja  im  gen.  sg.  ein  zweifelhaftes  analogon; 
got.  dagam  etc.  ist  mit  Zimmer  i),  ostg.  und  westg.  8  f.  als  Ver- 
treter von  *  dagamiz  zu  betrachten,  der  form  des  Instrumentalis. 
Man  vergleiche  die  1.  pl.  des  verbums,  die  doch  ebenfalls  -7niz, 
wenn  auch  mit  secundärem  /,  als  endung  voraussetzt.  Bei  ein- 
silbigem stamm  sollte  freilich  die  endung  -iz  länger  geblieben 
sein,  und  ich  glaube  sie  ist  es,  vgl.  nord.  tveim{r),  primr ;  dass 
sie  speciell  i  enthielt,  glaube  ich  aus  den  ags.  pmm,  trvcbm  für 

*  paimiz ,  '^twaimiz  folgern  zu  müssen,  welche  formen  dem 
älteren  ags.  fast  ausschliesslich  eigen  sind;  erst  später  treten 
unter  dem  einflusse  von  pä,  pära  (d.  h.  beim  artikel  nom.  gen. 
und  acc.  aller  geschlechter  des  plurals)  und  twä  die  nicht  um- 
gelauteten  formen  päm,  trväm  auf.  In  den  übrigen  fällen  muss 
die  masse  der  mehrsilbigen  die  wenigen  zweisilbigen  formen 
überwältigt   haben    (wie   beim   verbum   dorn  =  abd.   tuom  für 

*  dö'miz  ? ,  doch  fehlen  dafür  entscheidende  belege). 

Was  endlich  die  Vertretung  von  auslautender  uasalis 
s'onans  mehrsilbiiirer  betrifft,  so  ist  darüber  schwer  ein  festes 


')  Vorausgesetzt  nämlich,  dass  Zimmer  mit  den  Worten  'dem  dat. 
pl,  mis  entspricht'  etc.  wirklich  die  eigentliche  inslruraentalendung,  und 
nicht  ein  nach  Scherers  ansieht,  z.  GDS.  277,  durch  -bjis  aus  dem  dativ- 
suffix  hervorgegangenes  -mis  meint.  Wozu  man  diesen  lautgesetziich 
höchst  problematischen  umweg  über  den  dat.  machen  soll,  wenn  die 
lautlich  correct  entsprechende  form  sonst  als  gut  indogermanisch  bezeugt 
ist,  sehe  ich  nicht  ein. 
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urteil  zu  gewinnen:  fo^ur  etc.,  die  kaum  etwas  anderes  als  die 
eigentlichen  accusativformen  sein  können,  weisen  wie  bemerkt 
wol  auf  fat5äru{m)  mit  erhaltenem  w,  das  später  getilgt  wurde 
(auch  im  gotischen,  gegen  das  beispiel  der  abstracta  auf  -ddm, 
-assus).  Aber  für  got.  hanan  trifft  diese  deutung  nicht  zu 
wegen  altn.  hana ,  da  ein  *  hanänum  zu  *  honu{n)  geführt  hätte. 
Darf  man  vielleicht  daran  denken,  dass  sich  aus  *ha7idnm  zu- 
nächst ein  *  hanänn  entwickelt  hätte,  dessen  doppel  -  n  die  syn- 
cope  des  a  verhinderte? 


Das  gesammtresultat  der  Untersuchung  lässt  sich  nun  in 
folgende  sätze  zusammenfassen: 

1)  Ein  vocalisches  auslautsgesetz  in  dem  sinne  und  um- 
fange wie  es  Westphal  und  Scherer  angenommen  haben,  d.  h. 
ein  allgemeines  gesetz  für  gemeingermanische  syncope  kurzer 
vocale  in  schlusssilben,  besteht  nicht. 

2)  Wie  es  von  anderer  seite  bereits  nachgewiesen  ist,  dass 
alle  indog.  längen  in  schlusssilben  in  den  germanischen  einzel- 
sprachen noch  bestanden,  so  wurde  oben  zu  zeigen  versucht, 
dass  diese  auch  noch  im  besitze  der  ursprünglichen  kürzen 
gewesen  seien. 

3)  Ausgenommen  hiervon  sind  bei  zweisilbigen  Wörtern 
gewisse  ursprünglich  auslautende  kürzen,  so  das  a  oder  e  der 
1.  pl.  perf.,  des  imperativs,  vielleicht  das  i  der  2.  und  3.  sg. 
ind.  der  wurzeln  dhä  und  as\  bei  drei-  und  mehrsilbigen  Wör- 
tern die  ursprünglich  auslautenden  und  die  durch  nicht  mehr 
als  einen  consonanten  gedeckten  kürzen,  wo  nicht  die  macht 
der  das  flexi onssystem  regulierenden  analogie  längere  conser- 
vierung  veranlasste.  Diese  conservierung  tritt  namentlich  in 
der  declination  der  vocalischen  stamme  hervor,  weil  wesentlich 
auf  den  endvocalen  die  Unterscheidung  der  casus  beruhte;  da- 
gegen trat  bei  einem  teile  der  consonantischen  stamme,  den 
n- Stämmen,  die  Stammabstufung  des  suffixes  noch  als  ein 
Unterscheidungsmerkmal  der  casus  hervor,  und  die  Wirkung 
der  lautgesetze  überwog.  —  Es  ist  nicht  unwichtig  zu  betonen, 
dass  in  der  tat  die  gemeinschaftliche  syncopierung  in  mehr- 
silbigen Wörtern  weiter  gegangen  ist  als  in  zweisilbigen  (Braune, 
ßeitr.  II,  s.  162  ff.;  Zimmer,  ostg.  und  westg.  s.  26  f.). 


r,  161]  121 

4)  An  die  stelle  des  allgemeinen  syncopierungsgesetzes 
tritt  eine  reihe  von  Specialgesetzen.  Vor  allem  zweigen  sich 
wider  die  westgermanischen  sprachen  von  den  ostgermanischen, 
richtiger  vielleicht  vom  nordischen  ab.  Bei  der  syncopierung 
spielt  die  Quantität  der  Stammsilben  die  wichtigste  rolle,  genau 
entsprechend  dem  einflusse,  den  dieselbe  bei  der  syncope 
innerer  unbetonter  vocale  hat.  Der  gegensatz  zwischen  nor- 
disch und  westgermanisch  besteht  darin,  dass  das  erstere  den 
vocal  nach  langer  silbe  länger  bestehen  lässt,  das  zweite  ihn 
nach  einer  kürze  besser  conserviert. 

5)  Das  übereintreflfen  der  westgermanischen  sprachen  im 
factischen  der  syncopierung  beweist  nicht,  dass  diese  gemein- 
schaftlich vollzogen  wurde  (s.  110);  vielmehr  kann  nur  ein  ge- 
meinschaftliches treibendes  princip  angenommen  werden,  das 
aus  gleichen  physiologischen  grundlagen  gleiche  resultate  er- 
zielte. Wir  werden  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  dieses  princip 
in  einer  bestimmten  weise  der  accentuierung  suchen,  da  von 
dem  verschiedenen  accentgewicht  einer  silbe  deren  relative 
neigung  zur  Schwächung  abhängt.  Da  das  westgerm.  princip 
sich  in  widerstreit  befindet  mit  der  als  gemeingermanisch  fest- 
stehenden scheiduug  des  suffixes  Ja  in  Ja  und  ia,  so  ergibt 
sich,  dass  dasselbe  gegenüber  dem  durch  das  nordische  ver- 
tretenen als  das  jüngere  betrachtet  werden  muss. 

6)  Zwischen  der  westgerm.  syncope  nach  langer  silbe  und 
der  stärkeren  germ.  neigung  zur  syncope  in  dritter  und  vierter 
silbe  als  in  zweiter  muss  doch  wol  ein  ursächlicher  Zusammen- 
hang angenommen  werden.  Von  diesem  Standpunkt  aus  muss 
die  erklärung  des  phänomens  versucht  werden;  und  hierzu 
will  ich  wenigstens  zum  Schlüsse  noch  eine  andeutung  geben. 
Das  beispiel  vornehmlich  des  ahd.  mit  seiner  diphthongierung 
der  e,  d  zu  ea,  oa  etc.  zeigt  deutlich  an,  dass  circumflectie- 
rende  betonung  bestand  (Lautphys.  131).  Auf  denselben 
factor  muss  auch  die  westgermanische  gemination 
vor/,  w,  r,  l  zurückgeführt  werden;  bei  einer  positions- 
langen silbe  wie  akja,  alja  kann  eben  circumflectierende  be- 
tonung nur  so  angebracht  werden,  dass  der  zweite  teil  des 
accentes  in  den  eingang  des  auf  den  vocal  folgenden  conso- 
nanten  fällt,  und  diesen  selbst  verlängert;  der  ausgang  des 
consonanten  aber  wird   nach  wie  vor  zur  folgenden  silbe  ge- 
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zogen,  und  so  entsteht  der  eindruck  der  geminata  (Lautphys. 
98  ff.).  Da  das  ostgermanische  an  diesen  erscheinungen  keinen 
anteil  hat,  so  dürfen  wir  den  eircumflex  wol  als  einen  wesent- 
lichen bestandteil  der  jüngeren  westgermanischen  accentuierungs- 
weise  betrachten.  Da  der  eircumflex  nur  auf  langen  silben 
erscheinen  kann,  so  gewinnen  wir  folgende  parallelen  zwischen 
der  westgermanischen  und  der  germanischen  syncopierung  (ich 
bezeichne  unbetonte  silben  durch  "^^  den  eintritt  eines  neuen 
accentes  durch    I ). 

winiz  I  ,   sünüz  |  =  näzi|dä. 

fdtiz  I  d.  h.  föotiz  I        / 

flödüz  I  ,  d.  h.  flöödü.  it  =  ^'''"^^1*^^  ^-  ^-  <^öönn|dä. 

nemämiz  ]  ,  bindämiz  ]  ,  dägäniiz  |  =  ahd.  hnäffäzi|tä. 
Als  gemeinschaftliches  resultat  der  entwickelungsreihe  er- 
gibt sich  dadurch,  dass  der  durch  eine  unbetonte  silbc  oder 
ein  analogon  derselben  vom  hochton  (acut)  getrennte  vocal 
fällt,  der  unmittelber  nach  dem  hochton  (acut)  stehende  bleibt. 
Dass  die  syncope  in  zweisill)igen  Wörtern  mit  langer  Stamm- 
silbe (und  ebenso  die  in  ähnlichen  dreisilbigen  Wörtern  mit 
nebenaccent  auf  der  dritten)  erst  später  auftritt  als  die  in  ur- 
sprünglich dreisilbigen,  ist  durch  den  relativ  späten  eintritt  des 
circumflexes  der  Stammsilben  bedingt.  Auch  die  entwickelung 
der  viersilbigen  Wörter  beurteilt  sich  leicht  von  diesen  gesiclits- 
punkten  aus,  die  wenigstens  eine  mögliclikeit  andeuten,  die 
masse  der  syncopierungserscheinungen  einem  einheitlichen  prin- 
cip  unterzuordnen,  wenn  ich  auch  gern  zugebe,  dass  die  theo- 
retische erörterung  noch  viel  zweifelhaftes  im  Zusammenhang 
zu  erwägen  haben  wird,  ehe  man  mit  grösserer  Zuversicht 
hierüber  ein  bleibendes  urteil  wird  fällen  können.  Das  factische 
dieser  erscheinungen  aber  hoffe  ich  in  seinen  wesentlichsten 
Zügen  ausser  zweifei  gestellt  zu  haben. 


NACHTRAG. 

Als  ich  die  vorstehenden  ausführungen  niederschrieb,  war 
mir  entgangen,  dass  sich  aus  dem  von  Thomsen  gesammelten 
materiale  germanischer  lehnwörter  in  den  finnisch  -  lappischen 
sprachen  noch  einige  weitere  bestätigungen  für  die  vorgetra- 
genen  aufstelluiigen   gewinnen    lassen.    So  erweist   sich  z.  b. 
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a\tn.  sdjrr  ausser  durch  seine  lautform  (unilaut,  s.  114)  auch  durch 
die  vergleich ung-  von  hq^]).  slurje  als  alter  7a  -  stamm,  Thomson 
s.  93.  Zu  s.  128  aum.  sind  läpp,  avje,  duögje  =  got.  havi,  täui 
nachzutragen;  auch  diese  sind  nur  auf  eine  germ.  nominativ- 
form *hauja,  *  t6(v]/a  zurückzufahren.  Sodann  aber  zeigt  sich 
der  oben  theoretisch  angesetzte  unterschied  der  suffixe  ja  und 
ia  tatsächlich  in  den  lehuwörtern:  vgl.  finn.  a^'o  =  altn.  egff, 
finu.  patj'a  =  altn.  bebr ,  finn.  ieljo  =  altn.  pilj'a,  finn.  varjo 
==  altn.  verj'a,  finn.  vitj'a  =  altn.  vib,  läpp,  sivj'ug  =  altn.  sif- 
jungr,  läpp,  stiirje  =  altn.  siyrr\  aber  finn.  autia  =  got.  aups^ 
hartio  =  altn.  her^ar,  finn.  kallio  =  altn.  hella,  finn.  kaltio  == 
altn.  kelda,  finn.  kammio  =  altn.  skemnia,  finn.  lantio  =  altn. 
lend,  finn.  tunkio  =  altn.  dyngja,  finn.  vartia  =  got.  vardja\ 
nach  vocalen  erscheint  natürlich  7;  läpp,  «lye  =  altn.  Äey, 
läpp,  duögje  =  got.  ^aw/,  läpp,  uvje  =  altn.  Äy;  freilich  heisst 
es  auch  ausnahmsweise  finn.  akklo  =  altn.  ekja  (von  Thomson 
s.  129  nicht  als  sichere  vergleichung  angesehen),  lattiaj  laatlia 
=  altn.  /let,  und  kirkko  =  altn.  kirkja.  Thomson  folgert 
hieraus  selbst  s.  93  anm.  2  bereits  vermutungsweise,  'dass 
vielleicht  der  unterschied  im  germanischen  einmal  ein  ähn- 
licher gewesen  sei  wie  im  finnischen,  nämlich  dass  der  stamm- 
auslaut  nur  nach  einer  kurzen  Wurzelsilbe  ja-  war,  sonst  aber 
-/«-.'  Hiernach  scheint  es  allerdings,  als  ob  die  betreffende 
Scheidung  im  finnischen  nicht  volle  beweiskraft  habe,  da  sie 
eventuell  durch  speciell  finnische  lautgesetze  erklärt  werden 
kann;  aber  im  Zusammenhang  wird  man  doch  das  argument 
mit  herbeiziehen  dürfen.  Vielleicht  darf  man  auf  die  aus- 
nähme kirkko  =  altn.  kirkja  gewicht  legen.  Dies  wort  muss 
ja  relativ  spät  entlehnt  sein;  damals  war  vielleicht  kirkja  be- 
reits zweisilbig,  und  das  j  fiel  nach  langer  Stammsilbe  resp. 
nach  zwei  consonanten  aus ,  da  das  finnische  ein  j  in  solcher 
Stellung  nicht  duldet.  Wenn  diese  Vermutung  richtig  ist,  so 
gewinnen  natürlich  die  wirklich  alten  entlehnungen  erhöhte 
bedeutuug. 


Halle,  Druck  von  E.  Karras. 


Druckfehler. 

S.  80,  9  V.  II.  lies  Jud.  st.  Ind.-,  z.  4  v.  u.  Byrhtn.  st.  Bychtn.;  87,  z.  2 
Alte  st.  Alle. 
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